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VORwORT

Liebe Leserinnen und Leser,

der Erste Weltkrieg ist aus naheliegenden Gründen nicht so tief im allge-
meinen Bewusstsein der Deutschen verankert wie der Zweite Weltkrieg. Im 
Widerspruch dazu steht die Einschätzung in der Geschichtswissenschaft, 
die im Ersten Weltkrieg die „Urkatastrophe“ des 20. Jahrhunderts sieht. 
Der Erste Weltkrieg stellt in jeder Hinsicht eine Zeitenwende dar und hat 
Auswirkungen bis in die Gegenwart. Es ist also sehr wichtig, dass Jugendli-
che für die Bedeutung dieses epochalen Ereignisses sensibilisiert werden. 

Dies heute zu vermitteln, ist eine schwierige didaktische Aufgabe. Es gilt, 
Geschichte, die als fern wahrgenommen wird, näher an die Schülerinnen 

und Schüler zu rücken. Ein probates Mittel dafür sind unter anderem regionale und lokale Ansatzpunkte. 
Sie erscheinen besonders geeignet, das Interesse an historischen Sachverhalten zu wecken. 

Das Projekt „1914 - 1918 – Kriegsalltag im Grenzland“ hat genau diesen Anspruch. Das Gebiet des heu-
tigen Rheinland-Pfalz war zwischen 1914 und 1918 zwar kein unmittelbarer Kriegsschauplatz, dennoch 
stand die Region als Aufmarschgebiet und frontnahes Hinterland  in engem Zusammenhang mit den 
Ereignissen. Diesem Befund will das Projekt gerecht werden und den Geschehnissen vor allem auf regio-
naler Ebene auf den Grund gehen.  

In der dazu vorliegenden Handreichung „1914 - 1918 – Kriegsalltag im Grenzland. Unterrichtsmaterialien 
zum Ersten Weltkrieg im heutigen Rheinland-Pfalz“ stehen alltags- und regionalgeschichtliche Aspekte 
im Vordergrund. Sie umfasst eine Fülle von Arbeitsmaterialien und dazugehörige hilfreiche Hinweise, 
stellt das sehr gelungene Webportal www.erster-weltkrieg-rlp.de vor und beinhaltet bemerkenswerte 
fachwissenschaftliche Beiträge von angesehenen Historikern.

Ich bin mir sicher, dass Sie von der Handreichung bei der Vorbereitung und der Durchführung des Unter-
richts sehr pro�tieren werden.

Ich danke den engagierten Lehrerinnen und Lehrern, die die Handreichung auf der Basis von Quellen aus 
der Region erstellt haben, und dem Institut für Geschichtliche Landeskunde an der Universität Mainz  
e. V., das die Quellen recherchierte und die Arbeitsgruppe beratend unterstützte, herzlich für ihre Arbeit. 

Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, wünsche ich eine anregende Lektüre und gute Ideen für Ihren Unter-
richt oder Ihre Projekte.

Hans Beckmann
Staatssekretär im Ministerium für Bildung,  
Wissenschaft, Weiterbildung und Kultur
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1 ZuR EiNfühRuNg

Das Projekt „Der Erste Weltkrieg im heutigen Rheinland-Pfalz. Zwischen Grenzgebiet 
und Heimatfront“ und die Handreichung „1914 - 1918 – Kriegsalltag im Grenzland“

Hans Berkessel, Ute Engelen, Ulrich Eymann

Der Erste Weltkrieg gehört zurzeit zu den meistdiskutierten Themen in der geschichtlich interessierten 
Öffentlichkeit, gerade in Deutschland. An vielen Orten �nden bereits seit 2013 Vorträge, Ausstellungen 
und weitere Veranstaltungen zur „Urkatastrophe des 20. Jahrhunderts“ statt. Der Erste Weltkrieg, der 
in seiner Bedeutung innerhalb der deutschen Öffentlichkeit, aber auch in der Forschung bislang weit 
hinter dem Zweiten Weltkrieg zurückgeblieben ist, wird nun in Deutschland nicht zuletzt anlässlich des 
100. Jahrestages neu bewertet. Ungeachtet dessen werden bis heute insbesondere regionale und lokale 
Perspektiven des Krieges häu�g ausgeklammert.

Ausgangspunkt des Projekts „Der Erste Weltkrieg im heutigen Rheinland-Pfalz“ ist die Tatsache, dass zu 
den Auswirkungen des Weltkriegs im rheinland-pfälzischen Raum wenig bekannt ist, obwohl diese Re-
gion zur unmittelbaren Grenzzone zu Belgien und Frankreich gehört. Als Aufmarschgebiet, in dem über 
ein Jahr das Große Hauptquartier lag – 1914 in Koblenz, später in Kreuznach –, ist die Geschichte des 
rheinland-pfälzischen Raums über die Region hinaus von großer Bedeutung.

Daher leistet das Institut für Geschichtliche Landeskunde an der Universität Mainz e. V. (IGL) in Zu-
sammenarbeit mit dem Regionalen Fachberater Geschichte Rheinhessen, Hans Berkessel, und dem 
Pädagogischen Landesinstitut Rheinland-Pfalz (PL) einen Beitrag zur regionalen Erforschung und Ver-
mittlung des Ersten Weltkriegs im heutigen Rheinland-Pfalz. Die Stiftung Rheinland-Pfalz für Kultur und 
das rheinland-pfälzische Ministerium für Bildung, Wissenschaft, Weiterbildung und Kultur fördern das 
Projekt.

Zahlreiche Archive, Bibliotheken und lokale Geschichtsvereine stellen hierfür historisches Schriftgut, 
Bildmaterial sowie Forschungsergebnisse zur Verfügung. Angeregt durch den 100. Jahrestag engagieren 
sich viele Vereine bei der Untersuchung des Ersten Weltkriegs in ihrer Heimatgemeinde. Gleichzeitig 
werden immer wieder neue Quellen für die Forschung zugänglich, wie „Großmutters Feldpostbriefe an 
Großvater“.

Die Initiatoren zielen auf die Vermittlung der Forschungsergebnisse in einer möglichst breiten Öffent-
lichkeit ab. Gerade regionale und lokale Ansatzpunkte erscheinen besonders geeignet, um das Interesse 
an historischen Sachverhalten zu wecken. Mithilfe einer Wanderausstellung, der Internetseite  
www.erster-weltkrieg-rlp.de und dieser Handreichung spricht das Projekt verschiedene Zielgruppen 
an, insbesondere Kinder und Jugendliche. Durch QR-Codes sind Ausstellung und Handreichung mit der 
Internetseite verknüpft, um dort weitergehende Informationen abzurufen. 
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1.1 Das Webportal www.erster-weltkrieg-rlp.de 

Bild: Startseite des Webportals www.erster-weltkrieg-rlp.de

Unter www.erster-weltkrieg-rlp.de �nden interessierte Nutzerinnen und Nutzer jeden Alters Informa-
tionen über die Ereignisse von 1914 - 1918 im heutigen Bundesland Rheinland-Pfalz. Die Themenseite 
des übergreifenden Internetportals www.regionalgeschichte.net wurde in einem ersten Schritt bis zum 
Herbst 2014 stark erweitert und erfährt bis 2018 weitere Ergänzungen. Die Website umfasst fünf Be-
reiche – Städte & Dörfer, Erinnerungsorte, Bibliothek, Projekte und Kalender –, die im Folgenden vorge-
stellt werden. Die einzelnen Beiträge sind auch über Pins auf einer Karte auf der Hauptseite erreichbar.

Die örtlichen Besonderheiten des Krieges lassen sich in Städten wie Trier und Pirmasens, aber auch in  
kleineren Orten wie Linz nachverfolgen. Lokale Erinnerungsorte wie das Gefallenendenkmal in Speyer  
und das über ein Jahr in Kreuznach angesiedelte Große Hauptquartier werden vorgestellt – soweit  
möglich – anhand historischer Quellen.

Da die Literaturlage zum Ersten Weltkrieg für einen ersten Zugang sehr unüberschaubar wirkt, bietet die 
Website in der Bibliothek einen ersten Einstieg sowie zahlreiche historische Beiträge zu Rheinland-Pfalz.  
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Hier �nden sich auch Quellenauszüge wie die Tagebucheinträge der Lucie Meckel aus Diez und ver-
tiefende Aufsätze, z. B. zur Wirtschaft im Ersten Weltkrieg nach rheinland-pfälzischen Quellen.

Neben dem eigenen Projekt stellt das Institut für Geschichtliche Landeskunde weitere historisch- 
kulturelle Angebote zum Ersten Weltkrieg vor. Eine Linkliste von Datenbanken und digitalen Quellen  
vervollständigt den Überblick.

Ein Kalender weist auf Vorträge, Ausstellungen, Exkursionen und weitere Veranstaltungen in 
Rheinland-Pfalz, aber auch ausgewählte deutschlandweite und internationale Angebote hin.

1.2 Die Ausstellung „Der Erste Weltkrieg im heutigen Rheinland-Pfalz.  
Zwischen Grenzgebiet und Heimatfront“

Die bis zum Spätsommer 2014 erzielten Ergebnisse des Projekts sind in eine Plakatausstellung einge�os-
sen, mit der sich die Bürgerinnen und Bürger auch außerhalb des Internets über den Ersten Weltkrieg im 
heutigen Bundesland informieren können. Die Ausstellung wurde erstmals am 12. September 2014 auf 
der Festung Ehrenbreitstein anlässlich einer Gedenkveranstaltung des Landes Rheinland-Pfalz mit Part-
nern aus der Großregion gezeigt. Vom 13.-14. September 2014 war die Ausstellung in lokal angepasster 
Form auf dem Mainzer Wissenschaftsmarkt am Gutenbergplatz zu sehen. Darüber hinaus können Inte-
ressenten die Plakate von www.erster-weltkrieg-rlp.de herunterladen. Folgende Themengebiete werden  
anhand regionalen Quellenmaterials behandelt:

Tafel 1: Vorgeschichte und Kriegsausbruch

Tafel 2: Der „moderne Krieg“. Kriegstechnik und Kriegsverbrechen

Tafel 3: Auswirkungen der militärischen Auseinandersetzungen

Tafel 4: Zivile Auswirkungen des Krieges an der „Heimatfront“

Tafel 5: Kriegsende und Revolution

Tafel 6: Langfristige Auswirkungen des Ersten Weltkrieges

Tafel 7: Demokratie in den Kinderschuhen. Entwicklungen im Ersten Weltkrieg

Tafel 8: Demokratie in den Kinderschuhen. Entwicklungen in der Weimarer Republik

1.3 Materialien für den Unterricht 

Die Behandlung des Ersten Weltkriegs in der Schule stand lange im Schatten des Zweiten Weltkriegs  
und des von ihm verursachten unfassbaren Leids. Heute setzt sich auch im schulischen Bereich zu- 
nehmend die Ansicht durch, dass im Ersten Weltkrieg auch ein Schlüssel zum tieferen Verständnis der  
nationalsozialistischen Gewaltherrschaft liegt. Während Lehrbücher oft noch politikgeschichtlich  
geprägt sind, stehen in der vorliegenden Handreichung „1914 - 1918 – Kriegsalltag im Grenzland. Unter-
richtsmaterialien zum Ersten Weltkrieg im heutigen Rheinland-Pfalz“ alltags- und regionalgeschichtliche 
Aspekte im Vordergrund. Dadurch können an der „Front“ und in der „Heimat“ exemplarisch Charak-
ter und Folgen des Krieges aufgezeigt und an vielfältigen Quellenmaterialien verdeutlicht werden.

Die Handreichung wurde auf der Grundlage einer Konzeption, die von Dr. Elmar Rettinger (Institut für  
Geschichtliche Landeskunde) und Hans Berkessel erarbeitet wurde, von einer Gruppe engagierter Leh-
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rerinnen und Lehrer auf der Basis von Quellen aus der Region erstellt. Das Institut für Geschichtliche 
Landeskunde an der Universität Mainz e. V. recherchierte die Quellen und unterstützte die Arbeits- 
gruppe beratend. Das Pädagogische Landesinstitut betreute die Erstellung der Handreichung.

Aufbau der Handreichung

Als fachwissenschaftliche Einführung diskutiert zunächst Prof. Dr. Sönke Neitzel (London School of  
Economics and Political Science) in einem Spiegel-Interview über die Ursachen des Ersten Weltkriegs.  
Anschließend führt Prof. Dr. Michael Kißener (Johannes Gutenberg-Universität Mainz) in seinem Bei- 
trag „Heimatfront – Mainz und der deutsche Südwesten im Ersten Weltkrieg“ regionalhistorisch in  
das Thema ein.
 
Des Weiteren bietet die Handreichung neben der didaktischen Grundlegung eine Reihe von Unterrichts-
materialien. Es handelt sich dabei um eine kommentierte und bearbeitete Quellenedition in Form von 
kopierfertig gestalteten Arbeitsblättern. In jedem Arbeitsblatt gibt jeweils ein kurzer Einführungstext den 
Schülerinnen und Schülern Informationen zum historischen Kontext, um einen direkten Einsatz und eine 
selbstständige Bearbeitung im Unterricht ohne vorbereitende Hausaufgabe zu ermöglichen. Dem Ein- 
führungstext folgt das bearbeitete und in der Regel stark gekürzte Quellenmaterial. Seine Auswahl wird  
nicht nur von inhaltlichen, sondern auch von methodischen Aspekten bestimmt und berücksichtigt un- 
terschiedliche Quellengattungen wie z. B. Zeitzeugenberichte, Akten, Feldpostbriefe, Tagebücher, Fotos,  
amtliche Bekanntmachungen, Propaganda-Flugschriften, Plakate etc. Wo es möglich und sinnvoll ist,  
werden Originaldokumente reproduziert, um den Schülerinnen und Schülern einen unverfälschten Ein- 
druck der historischen Quelle zu ermöglichen. Schwierige Begriffe oder weniger geläu�ge Abkürzungen 
werden in Fußnoten erläutert; die Arbeitsblätter können so in der Regel ohne zusätzliche Arbeitsmate- 
rialien bearbeitet werden. Die meisten Quellen sollten nach einer mündlichen thematischen Hinfüh- 
rung mit Hilfe des Einführungstextes problemlos innerhalb einer Unterrichtsstunde oder Doppelstunde 
zu bearbeiten sein. An die Quelle schließen sich mehrere Arbeitsaufträge an, die einerseits kompetenz- 
orientiert formuliert, andererseits nach den drei Anforderungsbereichen gestaffelt sind. Die ersten Auf-
gaben dienen i. d. R. der zusammenfassenden Wiedergabe, während die darauf folgenden Aufträge  
eine Analyse und Einordnung in größere Zusammenhänge und auf der letzten Stufe einen Transfer oder  
eine Weiterführung verlangen. Einige der Arbeitsaufträge sind von vorneherein so konzipiert, dass die  
Schülerinnen und Schüler sie im Austausch miteinander lösen können, andere so, dass sie als nachbe- 
reitende oder weiterführende Hausaufgaben gegeben werden können. Alle Arbeitsaufträge sind ange- 
botsorientiert ans Ende des Arbeitsblattes gesetzt, so dass sie im Unterricht auch weggelassen und  
durch andere ersetzt werden können. Der Lehrerkommentar (Informationen und Hinweise) zu jedem  
Arbeitsblatt bietet Hintergrundinformationen, Lösungsvorschläge, Quellenangaben sowie Literaturtipps, 
um den Lehrerinnen und Lehrern eine ef�ziente und adäquate Vorbereitung auf den Einsatz im Unter-
richt zu bieten. Er ist räumlich von den Arbeitsblättern getrennt, damit diese unmittelbar als Kopiervor- 
lage dienen können.

Die Arbeitsblätter sind dabei in sieben Kapitel eingeteilt. „Kriegsbeginn und ‚Augusterlebnis‘“ widmet 
sich den Reaktionen auf die Kriegserklärungen und auf erste Auswirkungen des Krieges auf die Bewohner 
der Grenzregion, die von diesem anders und früher als andere Deutsche betroffen waren. Die folgenden  
vier Kapitel zeigen anhand regionaler Quellen und Beispiele Folgen des Krieges, die – abgesehen von  
den Fliegerangriffen (AB 05 und 06) – ähnlich auch im gesamten Reich zu beobachten waren.
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Das Kapitel „Kriegsende und Revolution“ beleuchtet die Ereignisse der Novemberrevolution in unserer  
von den revolutionären Zentren weit entfernten Region, in der nichtsdestotrotz die Druckwellen der  
Ereignisse deutlich zu spüren waren. Das letzte Kapitel „Nachkriegszeit/Erinnerungskultur“ zeigt, in-
wiefern sich der Erste Weltkrieg und sein Ende in verschiedener Hinsicht auch im Bereich des heutigen 
Rheinland-Pfalz als Belastung der künftigen Entwicklung erwiesen haben, aber auch, dass es Ansätze  
zu einer zukunftsweisenden Erinnerungskultur gab (AB 32, 33, 34).

Zum Einsatz der Arbeitsblätter im Unterricht

Jedes Arbeitsblatt kann ergänzend zu Materialien im Lehrbuch einzeln als regionale Vertiefung ver- 
schiedener Aspekte des Ersten Weltkriegs verwendet werden. Je nach Lerngruppe und zur Verfügung  
stehender Zeit sind aber auch andere Einsatzmöglichkeiten denkbar. 

So könnte etwa für eine arbeitsteilige Gruppenarbeit oder ein Gruppenpuzzle jeweils ein Arbeits- 
blatt aus mehreren der Themenbereiche (vgl. Übersicht S. 25) herausgesucht und je einer Gruppe als  
Arbeitsgrundlage zur Verfügung gestellt werden, sodass die unterschiedlichen Aspekte des Kriegs- 
geschehens von einzelnen Schülergruppen untersucht und die Ergebnisse der gesamten Lerngruppe  
vorgetragen werden.

Auch regionale Bündelungen bieten sich an. Quellenmaterial aus der Pfalz und dem Raum Bad Kreuz-
nach steht etwa in den Arbeitsblättern 07 „Fliegerangriffe in der Pfalz“, 17 „‘Liebesgaben‘ aus der 
Heimat“, 18 „Spionagefurcht – das Beispiel Kreuznach“ sowie 22 „Ein Tag bei Generalfeldmarschall 
Hindenburg 1917 in Kreuznach“ im Vordergrund. Der rheinhessische Raum ist insbesondere in den 
Arbeitsblättern 02 „Kriegsbeginn und ‚Augusterlebnis‘ im Spiegel der Presse“, 04 „Einquartierungen im 
heutigen Rheinland-Pfalz“, 23 „Zensur am Beispiel von Gefallenenmeldungen“, 31 „Rheinlandbefreiung“ 
sowie 32 „Literarische Erinnerung an das Opfer eines Fliegerangriffs in Mainz“ vertreten. Das Rheinland 
wird vor allem in den Arbeitsblättern 10 „Versorgung Kriegsgefangener im deutschen Grenzgebiet“, 
12 „Der Krieg für die Daheimgebliebenen“, 16 „Lebensmittelknappheit an Lahn und Mosel“, 24 „No-
vemberrevolution 1918 – die Bildung von Arbeiter- und Soldatenräten“, 28 „Das Zusammenleben von 
Zivilbevölkerung und Besatzungsmacht im Jahr 1919“, 30 „Separatismus in der Pfalz und im Rheinland“ 
sowie 33 „‘Denk-mal‘ nach! Das Ehrenmal auf der Rheinbrohler Ley als Erinnerungsort“ angesprochen.

Möglichkeiten für fächerverbindendes Arbeiten bieten insbesondere die Arbeitsblätter 03 „Carl Zuck- 
mayer und der Beginn des Krieges“, 32 „Literarische Erinnerung an das Opfer eines Fliegerangriffs in  
Mainz“ sowie 34 „Verarbeitung des Krieges im Antikriegsroman“ (mit Deutsch), 19 „Krieg mit dem Segen  
der Kirche“ (mit Religion), 08 „Einsatz von Giftgas im Krieg und die Rolle der BASF“ (mit Chemie)  
oder 33 „‘Denk-mal‘ nach! Das Ehrenmal auf der Rheinbroler Ley“ (mit Kunst).

Zahlreiche Links in den Arbeitsblättern und in den „Informationen und Hinweisen“ ermöglichen da-
rüber hinaus die unterschiedlichsten Einsatzmöglichkeiten von der Vorbereitung von Referaten und 
Präsentationen über forschendes Lernen bis hin zu Facharbeiten und Besonderen Lernleistungen.
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Spiegel-Interview mit dem Historiker Prof. Dr. Sönke Neitzel

Der Militärhistoriker Sönke Neitzel über die Totalität des Ersten Weltkriegs, Hypernationalismus und das  
Versagen der politischen Eliten

SPIEGEL: Mit Tränen in den Augen unterschrieb Kaiser Wilhelm II. am Nachmittag des 1. August 1914  
die deutsche Mobilmachung – wollte er den Krieg eigentlich gar nicht?

Neitzel: Wilhelm II. war in der Reichsleitung derjenige, der den Krieg am wenigsten anstrebte. Er wurde  
zu Recht oft für seine martialischen Auftritte gescholten. Aber im Sommer 1914 war er nicht Herr des  
Verfahrens. Das Krisenmanagement lag in den Händen des Reichskanzlers Theobald von Bethmann  
Hollweg. Im Spiel der Kräfte war der Kaiser eher Zuschauer.

SPIEGEL: Warum aber drängte das Deutsche Reich seinen Verbündeten Österreich im Kon�ikt mit 
Serbien zum Angriff? Und erklärte dann auch noch dem mit Serbien verbündeten Russland den Krieg?

Neitzel: Das basierte auf einem Kalkül Bethmann Hollwegs. Der Reichskanzler sah eine wachsende  
Macht der potenziellen Gegner Deutschlands, vor allem Russlands. Für ihn war Deutschland von Fein- 
den umringt und lief Gefahr, bald keinen Krieg mehr gewinnen zu können. Den Ausweg sah er in einer  
Risikopolitik: Wenn wir jetzt Druck ausüben und die Österreicher einen lokalen Krieg gegen Serbien füh-
ren, werden die Russen sich möglicherweise heraushalten. Und wenn es doch Krieg geben sollte, dann  
lieber jetzt als später, in einer für Deutschland ungünstigeren Situation. Damit kalkulierte er einen Krieg  
voll ein, ein Waffengang galt damals ja gemeinhin noch als Mittel der Politik. 

SPIEGEL: Trug Deutschland aber damit die Alleinschuld am Ersten Weltkrieg, wie es die Sieger auf der  
Friedenskonferenz von Versailles 1919 postulierten?

Neitzel: Die Forschung hat gezeigt, dass es einen Alleinschuldigen an diesem Krieg nicht gab. Mein aus-
tralischer Kollege Christopher Clark hat mit seinem neuen Buch „Die Schlafwandler“, das ich sehr über- 
zeugend �nde, detailliert nachgewiesen, dass es im Sommer 1914 eine gesamteuropäische Krise gab.  
Jeder hatte die Chance, die Eskalation zu verhindern – und niemand nahm sie wahr.

SPIEGEL: Die Deutschen waren schließlich nicht die einzigen Imperialisten, sagt Clark.

Neitzel: Sie waren voll mitverantwortlich, aber auch die Österreicher hätten sich entscheiden können,  
den Krieg gegen die Serben nicht zu führen. Die Russen und die Franzosen hätten wegen Serbien nicht  
in den Krieg ziehen müssen. Aber es existierte kein Konsens zur Krisenlösung mehr wie noch in den Jahr- 
zehnten zuvor. 

SPIEGEL: Wäre die Krise im Juli 1914 denn diplomatisch lösbar gewesen? 

Neitzel: Da alle Großmächte den Krieg als ein Mittel der Politik ansahen, war keine der fünf Mächte in  
Europa bemüht, den Frieden zu sichern. Erschwerend kam hinzu, dass große Teile der jüngeren Gene-

2 es gAb keiNeN ALLeiNschuLdigeN
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ration in ihren imperialistischen Ambitionen immer radikaler wurden. Ich habe Dokumente jüngerer  
Diplomaten des Auswärtigen Amtes gefunden, die 1913 der Auffassung waren: Wir sind am Ende mit der  
Diplomatie, wir müssen wie Friedrich der Große Krieg führen. Viele sahen den Krieg als ein reinigendes  
Gewitter an – nicht nur in Deutschland.

SPIEGEL: In seinem damals bahnbrechenden Werk „Griff nach der Weltmacht“ hatte der deutsche  
Historiker Fritz Fischer vor rund 50 Jahren argumentiert, die Führung in Berlin habe einen Krieg gezielt  
geplant.

Neitzel: Diese These ist längst widerlegt. Aber Fischer hat mit bis dahin unbekannten Dokumenten  
eine wichtige Debatte angestoßen, wofür man ihm dankbar sein sollte. Die Deutschen hatten den Welt- 
krieg nicht geplant, sie gingen sogar ziemlich unvorbereitet in den Krieg. Sie hatten natürlich nationale  
Interessen, wie die anderen ja auch.

SPIEGEL: Was waren eigentlich die deutschen Kriegsziele?

NeitzeI: Anfang August 1914 gab es noch gar keine. Erst als es richtig losgegangen war, begannen vor  
allem rechte Kreise von Annexionen zu faseln. Auch die Franzosen hatten zunächst keine klar umrisse-
nen Absichten. Bald wurde Elsass-Lothringen zurückgefordert, das Deutschland 1871 annektiert hatte.  
Schließlich kamen auch Überlegungen auf, das Deutsche Reich aufzulösen.

SPIEGEL: Spielten nicht auch wirtschaftliche und geostrategische Interessen eine Rolle? Das kapital- 
schwache Russland war abhängig von französischen Krediten; die Impulse für die russische Politik gin- 
gen so eher von Paris und London als vom Zarenhof aus.

Neitzel: Der Bau strategischer russischer Eisenbahnlinien wurde mit französischem Geld �nanziert.  
Schon 1905 hat Frankreich durch seine Anleihen das Zarentum vor dem Kollaps bewahrt. In der Juli- 
krise drängte Paris auch durch seinen Botschafter in Richtung Krieg.

SPIEGEL: Der deutsche Kaiser und der russische Zar waren Cousins, warum verständigten sich die beiden  
nicht persönlich?

Neitzel: Die Monarchen spielten schon keine maßgebliche Rolle mehr, wichtiger waren die Regierungs-
chefs und Außenminister. Natürlich hätte Wilhelm II. sagen können, das mach ich nicht mit. Die dama- 
lige Sicherheitsarchitektur kalkulierte seltsamerweise nicht mit ein, was das eigene Handeln bei ande- 
ren Staaten auslöste und ob es nicht besser wäre, ein Signal der Entspannung zu senden. Man dachte  
bloß: Wir machen uns so stark wie möglich, und dadurch wahren wir schon den Frieden.

SPIEGEL: Aus französischer Sicht war es ja nicht unlogisch, über den Hebel der Russen zu verhindern,  
dass die deutsche Armee wieder wie 1870 auf Paris vorrückte. Aber ging das tatsachlich nur, indem  
man Deutschland in einem Zweifrontenkrieg schwächte?

Neitzel: Die französische Wahrnehmung war natürlich, wir müssen alles tun, um zu verhindern, dass  
die Deutschen wiederkommen, und allein können wir das nicht. Die Deutschen wiederum dachten, die  
Franzosen sind so aggressiv, dass sie uns auf jeden Fall angreifen werden.

SPIEGEL: Und wie tickte London?
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Neitzel: Ähnlich verhängnisvoll: Mit den Liberalen waren dort Imperialisten und Sozialdarwinisten an  
die Macht gekommen, die einerseits Deutschland bewunderten, aber auch davon ausgingen, dass die  
Kraft Deutschlands sich gegen Großbritannien wenden müsse. Sie dachten, in einer Allianz mit Frank- 
reich und Russland – vor dem sie allerdings auch Angst hatten – könnten ihnen die so eingekreisten 
Deutschen nicht gefährlich werden. Sie bedachten aber nicht, was das in Deutschland auslöste. Mit 
Hilfe von Romanen wurden angebliche deutsche Invasionspläne aufgebauscht. Die britische Propagan-
da schürte Angst vor der deutschen Flotte, obwohl die Führung wusste, dass ihre viel stärker war.

SPIEGEL: Rechneten die beteiligten Staatsführungen tatsächlich damit, den Feind in einem kurzen  
Feldzug in wenigen Wochen niederzuwerfen?

Neitzel: Es herrschte lange eine trügerische Hochstimmung. Da war ein überbordendes Kraftgefühl vor  
dem Hintergrund eines gewaltigen technischen Fortschritts und wirtschaftlichen Aufschwungs, Deutsch- 
land explodierte ja geradezu vor Selbstbewusstsein. Das Wissen, dass es mit den neuen Waffen, etwa  
dem Maschinengewehr und der moderne Artillerie, keinen schnellen Krieg geben konnte, war bei  
einigen schon da, aber es drang noch nicht ins politische Bewusstsein.

SPIEGEL: Wie groß war die Euphorie zu Kriegsbeginn wirklich?

Neitzel: Die Kriegsbegeisterung war in Berlin vor allem eine Sache des Bürgertums und der Studenten. In 
den Grenzregionen dagegen herrschte keine Jubelstimmung. Es gab bei manchen Militärs zwar eine böse 
Ahnung, etwa bei Generalstabschef Moltke: „Überlegen sind wir nicht, hoffentlich geht das gut.“ Aber 
bei niemandem waren die Zweifel so stark, dass dies zu einer Veränderung der Strategie geführt hätte.

SPIEGEL: Verwickelte sich die deutsche Führung ab Ende 1914 nicht immer mehr in einen Widerspruch  
zwischen maßlosen Kriegszielen mit Annexionen in Belgien, Frankreich und dem Baltikum und einem  
militärischen Potenzial, das dafür gar nicht ausreichte?

Neitzel: Darin unterschieden sich die Deutschen nicht sehr von den Franzosen oder den Briten: Keiner  
war bereit, einen ernsthaften Verhandlungsfrieden zu suchen. Dabei wusste keine Seite, wie sie die an- 
dere eigentlich schlagen sollte. Schon Ende 1914 waren alle im Grunde mit ihrem Latein am Ende. Die  
Munition wurde knapp. Hunderttausende waren getötet worden. Die Soldaten waren desillusioniert.  
Es gab nirgendwo einen strategisch überzeugenden Plan, erst recht keinen, wie man durch diesen Krieg  
eine stabile Neuordnung Europas erreichen könnte. Überall machte man einfach so weiter, holte mehr  
Artillerie, mehr Soldaten.

SPIEGEL: Warum konnte der Balkan, eine unterentwickelte, wirtschaftlich uninteressante Gegend, über- 
haupt zum Auslöser für einen Weltkrieg werden?

Neitzel: Prestige und das Bedürfnis, als Weltmacht wahrgenommen zu werden, spielten überall eine  
große Rolle. Die patriotische Presse in Russland etwa setzte den Außenminister unter Druck: Nach der  
als skandalös empfundenen Annexion Bosniens durch Österreich-Ungarn 1908 nun die serbischen Brüder  
hängenzulassen, hätte erneut als schlimme Niederlage gegolten. Frankreich nutzte die panslawistischen  
Neigungen in Russland sehr geschickt und erklärte den Bündnisfall.

SPIEGEL: Später setzten Frankreich und Großbritannien alle Hebel in Bewegung, Russland in der Kriegs- 
koalition zu halten, selbst nach dem Sturz des Zaren im März 1917. Hatten sie dadurch nicht weit mehr
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Anteil am Sieg der Bolschewiki als die Deutschen, denen man ja später vorwarf, Lenin die Durchreise  
aus dem Schweizer Exil gestattet zu haben? 

Neitzel: Die Fortsetzung des Krieges hat in Russland endgültig den Boden für die Bolschewiki bereitet.  
Schon nach dem Vormarsch der Deutschen 1915 mit der Einnahme Warschaus hätte die russische Füh- 
rung begreifen können, dass der Krieg zum Zusammenbruch ihres Staates führen musste.

SPIEGEL: Während des Krieges wurde die Oberste Heeresleitung unter den Generälen Paul von Hinden- 
burg und Erich Ludendorff ein Machtzentrum, das stärker war als Reichsregierung, Reichstag und Kaiser.  
Herrschte in Deutschland eine Militärdiktatur?

Neitzel: Es war sicher kein totalitäres Regime von der Art Hitlers, aber eine Diktatur war es 1916 bis  
1918 durchaus. Ludendorff war die bestimmende Figur in allen außenpolitischen Entscheidungen, nichts  
ging mehr ohne ihn. Er pro�tierte dabei von dem Mythos um Paul von Hindenburg, den Sieger in Ost- 
preußen. Ludendorff stand für eine Radikalisierung: Dem Krieg geben, was des Krieges ist, das war sein  
Satz. Die massive Mobilisierung hatte schon Züge eines totalen Kriegs. Die Regierungen ordneten sich  
da vollkommen unter in dem fatalen Glauben, sie brauchten die Militärs, um politisch etwas durchzu- 
setzen. Damit gab es auch keinen Ausweg aus dem Krieg.

SPIEGEL: Hat die Dominanz der Militärs zu der verheerenden Materialschlacht in Verdun gerührt?

Neitzel: Das war einzig die Entscheidung der Militärs; die Politiker fühlten sich dafür gar nicht kompe- 
tent. Wir wissen bis heute nicht genau, was Erich von Falkenhayn, Generalstabschef seit September  
1914, zu dieser Entscheidung trieb, was er wirklich vorhatte. Auf allen Seiten waren es die Militärs, die  
immer wieder sagten: Diesmal klappt es.

SPIEGEL: Scheiterte die deutsche Führung auch daran, dass die Kriegslasten sozial sehr ungleich ver- 
teilt waren? Während Millionen Arbeiterfamilien hungerten, prassten Kriegsgewinnler in Luxusrestau- 
rants. Lag darin die Ursache für die Revolution 1918?

Neitzel: Die deutsche Gesellschaft des Ersten Weltkriegs war keine Volksgemeinschaft mit einer gleichen 
Verteilung der Kriegslasten, wie sie die Nationalsozialisten im Zweiten Weltkrieg anstrebten. In der Ge- 
sellschaft fehlte das einigende Band. Selbst im Krieg wurde das anachronistische Dreiklassenwahlrecht 
in Preußen zunächst einmal nicht abgeschafft, auch nicht die Adelsprivilegien. Man hat es nicht ge-
schafft, die notwendigen Reformschritte zu gehen, die Parlamentarisierung voranzutreiben. Das ist das 
innenpolitische große Scheitern im Ersten Weltkrieg. Veränderung kam erst durch den Druck Wilsons.

SPIEGEL: Der Friedensplan des US-Präsidenten, war das der erste Versuch der neueren Geschichte,  
durch Ein�ussnahme auf den Gegner einen politischen Machtwechsel zu erreichen?

Neitzel: Woodrow Wilson war der Einzige, der überhaupt ein sinnvolles Konzept hatte. Europa kann dank- 
bar sein, dass es ihn gab und er eine neue Idee einbrachte. Die Monarchien der Mittelmächte waren  
diskreditiert. Mit einer frühen Liberalisierung wären sie vielleicht sogar zu retten gewesen. Doch zu spät  
wandelte sich Deutschland im Oktober 1918 zu einer parlamentarischen Monarchie – auch als Voraus- 
setzung, um mit Wilson verhandeln zu können.
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SPIEGEL: Waren dessen 14 Punkte nicht teilweise eine Mogelpackung? Denn beim Friedensschluss 1919 
wurden die Deutschen und Österreicher gehindert, sich nach dem Selbstbestimmungsrecht der Völker  
zu einer Republik zu vereinen. Hitler nutzte diesen Umstand ja dann sehr geschickt.

Neitzel: Da gab es ein großes Missverständnis. Für Wilson meinte Selbstbestimmungsrecht innere  
Demokratisierung. Zudem: Er wollte ein neues Europa mit überlebensfähigen Staaten aufbauen. Er  
glaubte nicht, dass jedes Volk seinen eigenen Staat schaffen solle. Das war in Osteuropa ja auch voll- 
kommen unrealistisch. Bezeichnenderweise hat Wilson das Selbstbestimmungsrecht der Völker  
auch nicht in seine 14 Punkte aufgenommen.

SPIEGEL: Sie haben den uneingeschränkten U-Boot-Krieg als den schwersten Fehler Deutschlands im  
Ersten Weltkrieg bezeichnet. Hätte Deutschland ansonsten den Krieg noch gewinnen können?

Neitzel: Ohne den U-Boot-Krieg wäre es für die Amerikaner schwer gewesen, in den Krieg einzutreten.  
Und 1917 waren die Franzosen und Briten am Ende ihrer Kraft. Die einzige Hoffnung für sie weiterzu- 
machen waren die Amerikaner. Da wäre ein Kompromissfrieden im Westen durchaus möglich gewesen.  
Bethmann Hollweg war ja im Juni 1917 in der Hinsicht so weit wie nie zuvor. Das aber wollte die  
deutsche Oberste Heeresleitung nicht. Und entschied sich, mit dem U-Boot-Krieg va banque zu  
spielen. So haben die Deutschen ihr eigenes Grab geschaufelt.

SPIEGEL: Die Kriegsmüdigkeit wuchs bereits ab 1916 auf allen Seiten, da gab es schon Millionen Tote.  
Warum hat es dann noch so lange gedauert, bis im November 1918 ein Waffenstillstand geschlossen  
wurde?

Neitzel: Die Propaganda schürte überall den Glauben, diesen Krieg auf jeden Fall und nahezu um  
jeden Preis gewinnen zu müssen. Mit jedem Toten mehr wuchs die Überzeugung, siegen zu müssen,  
weil man ja schon so viel investiert hatte. Franzosen und Briten sahen die Deutschen als die bösen  
Hunnen. Umgekehrt hassten die Deutschen das „per�de“ Albion, so der antike Name für Britannien, das  
ihnen die Weltstellung nicht gönnte. Das waren die Bilder, die sich in den Köpfen der Schaltzentralen  
festsetzten. Und die Soldaten taten, was Soldaten halt tun, die Vorstellung, Befehle zu verweigern,  
die gab es so noch nicht. Das waren ja alles Patrioten. Zu dieser Zeit des Hypernationalismus war der  
Ruf des Vaterlandes übermächtig.

SPIEGEL: Dafür gab es gegen Ende des Krieges dann aber doch ziemlich viele Streiks und Meutereien.  
Auch die massenhaften Verbrüderungen von Soldaten waren ein neues Phänomen.

Neitzel: Die Hoffnungslosigkeit des Stellungskriegs brachte diese Verbrüderungen hervor. Dennoch  
schossen die Soldaten am nächsten Tag wieder aufeinander. Erst als der Druck so groß wurde, dass  
alles sinnlos erschien, ließen sich Soldaten vermehrt gefangen nehmen oder versteckten sich, um  
nicht kämpfen zu müssen.

SPIEGEL: Anders als im Zweiten Weltkrieg, wo Drückeberger massenhaft drakonisch bestraft wurden,  
griff der Staat hier nicht durch. Woran lag das?
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Neitzel: 48 deutsche Soldaten wurden im Ersten Weltkrieg wegen Verweigerung hingerichtet, im Zwei- 
ten Weltkrieg waren es schätzungsweise 20.000. Die meuternden Matrosen von Kiel hätte man im 
„Dritten Reich“ an die Wand gestellt, aber hier wurde die geplante Feindfahrt sogar abgeblasen. Die 
Propaganda im Ersten Weltkrieg war teilweise radikaler als die Taten gegenüber den Kriegsgegnern.

SPIEGEL: Was war für den Ausgang des Kriegs entscheidender, der moralische oder der materiell- 
technische Faktor?

Neitzel: Auch dieser Krieg wurde letztlich in den Fabriken entschieden. Und mit dem Eintritt der  
USA 1917 war der Krieg für die Deutschen nicht mehr zu gewinnen. Von der Truppenstärke bis zum  
Luftkrieg war die Überlegenheit der Westmächte eindeutig.

SPIEGEL: Was unterschied diesen Krieg von allen vorhergegangenen? 

Neitzel: Es war erstmals ein globaler und ein totaler Krieg. Anders als im 19. Jahrhundert, wo man noch  
versuchte, die Kämpfe einzuhegen. Er war der erste Krieg mit einer globalen Öffentlichkeit, mit Massen- 
presse. Das führte zu einer immensen nationalen Aufwallung, das hatten die Kabinette nicht mehr im  
Zaum. Und er unterschied sich in der Massenmobilisierung und in der Radikalisierung der Methoden  
wie der Ziele. Die stehenden Heere des 18. Jahrhunderts waren sehr teuer, da einigte man sich im Not- 
fall auch schon mal auf ein Unentschieden.

SPIEGEL: Die nationalistische Mobilisierung hielt nach dem Krieg noch an. Auch in der Weimarer Repu- 
blik marschierten noch Hunderttausende für den militaristischen Frontkämpferbund „Stahlhelm“.  
Warum hat der Erste Weltkrieg das Bewusstsein nicht in der Weise verändert wie der Zweite Weltkrieg  
nach dem Motto: Nie wieder Krieg?

Neitzel: Es war unterschiedlich. In Frankreich etwa gab es nach dem Scheitern der Besetzung des Ruhr- 
gebiets 1923 eine starke pazi�stische Strömung, die fand: Krieg ist sinnlos. In Deutschland sehen wir 
einen gespaltenen Umgang mit dem Ersten Weltkrieg. Es herrschte Trauer, es gab Pazi�sten, aber  
auch die nationalistische Deutung, die ab Ende der zwanziger Jahre dominierte. Da reüssierte Ernst  
Jünger dann mit seinem den Krieg verklärenden Buch „In Stahlgewittern“, das er zunächst nur im Privat- 
druck herausgegeben hatte.

SPIEGEL: Dass ihre Truppen den Nordosten Frankreichs verwüstet hatten, das machten sich die  
Deutschen nicht bewusst?

Neitzel: Der Erste Weltkrieg fand ja nicht in Deutschland statt, das Land blieb heil. Die Bomben des  
Zweiten Weltkriegs waren da natürlich viel verheerender. Zudem waren die Mitglieder der neuen Reichs- 
regierung an der Front gar nicht dabei gewesen. Es dominierte der Zorn über den „Diktatfrieden“ oder  
auch „Schmachfrieden“ von Versailles. So hielt sich auch der Irrglaube, man sei 1918 einem Dolchstoß  
im Inland erlegen. Die gut zwei Millionen toten deutschen Soldaten waren offenbar nicht genug. Für  
uns ist das heute nur schwer zu verstehen.

SPIEGEL: Ist die Angst vor der deutschen Hegemonie auch heute noch politischer Sprengstoff in Europa,  
und schwingen da noch Ängste aus der Zeit des Ersten Weltkriegs mit?
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Neitzel: Das ist das deutsche Dilemma. Deutschland war und ist so groß, um Konkurrenzängste zu 
schüren, aber zu klein, um den Kontinent zu dominieren. Heute stehen wir wieder vor dem Problem, dass 
die Deutschen zwar nicht militärisch, aber wirtschaftlich so stark sind, dass manche Europäer Angst vor 
einer deutschen Dominanz haben. Die Politik sollte den Jahrestag von 1914 als Gelegenheit zu einem 
Akt gemeinsamer Erinnerung nutzen, nicht die Frage der Schuld in den Vordergrund stellen, sondern 
vielmehr die gesamteuropäische Krise von damals. Die Regierungschefs könnten an einem früheren 
Schlachtort ein Zeichen setzen gegen die Selbstzer�eischung Europas. Das ist eine große Gelegenheit.

SPIEGEL: Fast 100 Jahre sind vergangen, viel Zeit für die Forschung. Sind nun alle Fragen aufgearbeitet?

Neitzel: Kriegsverbrechen sind ein Thema, das insgesamt noch unzureichend erforscht ist. Über das Gros  
der Gräueltaten, die an der Ostfront und auf dem Balkan stattfanden, wissen wir sehr wenig. Die Kämpfe  
in Afrika und die afrikanischen Opfer sind in Europa nur wenig im Blick. Wir sehen den Krieg immer noch  
zu wenig als globales Ereignis.

SPIEGEL: Herr Professor Neitzel, wir danken Ihnen für dieses Gespräch.

Sönke Neitzel: Der Professor für internationale Geschichte an der London School of Economics mit  
dem Schwerpunkt Militärgeschichte ist Autor des Standardwerks „Blut und Eisen. Deutschland und der  
Erste Weltkrieg“. Ein großes Echo erlangte sein 2005 erschienenes Buch „Abgehört: Deutsche Generäle  
in britischer Kriegsgefangenschaft 1942 - 1945“.

Quelle: Spiegel Geschichte 12/2013, Kapitel I, Die große Krise, Gespräch der Redakteure Annette  
Großbongardt und Uwe Klußmann mit Sönke Neitzel.
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3 heimATfRONT

Prof. Dr. Michael Kißener

Der Erste Weltkrieg war nicht nur eine „Zeitenwende“ in der internationalen Politik, nicht nur eine 
markante Zäsur in der deutschen Geschichte oder eine bedeutende Wegmarke in der Militärgeschichte. 
Auch an der „Heimatfront“ mussten die Menschen tief eingreifende Erfahrungen machen, die so oder in 
dieser Intensität bislang unbekannt gewesen waren.1 

Die alltags- und kulturgeschichtliche Forschung, aber auch die deutsche Landes- und Lokalgeschichte 
haben solche einschneidenden Erfahrungen in das Alltagsleben der Menschen im Krieg in den vergan-
genen Jahrzehnten vielfach untersucht und beschrieben. Dabei wurde der begeisterte Aufbruch in den 
Krieg, das sogenannte Augusterlebnis, regional differenziert; deutlich zutage trat dabei ein breites Spek-
trum von Verhaltensweisen, das mancherorts auch Sorge und Ablehnung umfasste. Untersucht wurde 
auch die Ernährungslage der Bevölkerung, die Entwicklung des Arbeitsmarktes, die Rohstoffversorgung 
der Wirtschaft oder auch die Sozialpolitik, so dass uns heute ein vielgestaltiges Bild der durch den Krieg 
beschleunigten Wandlungen der Gesellschaft vor Augen steht. In Mainz wie andernorts wurden während 
des Krieges z. B. viele Lebensbereiche in eine so vorher nie gekannte staatliche bzw. städtische Fürsorge 
genommen, weil man anders der überbordenden Probleme kaum mehr Herr werden konnte. Wegen 
des hohen Anteils von Militär in der Stadt war hier die anfängliche Arbeitslosigkeit nicht so spürbar 
und machte 1916 bereits einem deutlichen Arbeitskräftemangel Platz. Die Mieten stiegen enorm, so 
dass viele Menschen bald ihren �nanziellen Verp�ichtungen gegenüber den Vermietern nicht mehr 
nachkommen konnten. Das war auch Folge einer beachtlichen Preissteigerung für Lebensmittel: Schon 
ab dem 16. März 1915 mussten in Mainz Brotkarten ausgegeben werden, ab 1916 setzte eine echte 
Zwangsbewirtschaftung für alle wichtigen Nahrungsmittel, vor allem für Kartoffeln ein, und trotzdem 
stellte der Winter 1916/17 einen regelrechten Hungerwinter dar. Das neu eingeführte städtische Amt für 
Kriegswirtschaft funktionierte in Mainz beispielhaft gut, konnte die Preissteigerung aber nicht aufhal-
ten. Bezahlte man 1914 hier in Mainz noch 36 Pfg. für einen Laib Brot, so waren es 1918 1,06 Mrk., ein 
Liter Milch kostete 1914 noch 24 Pfg., 1918 80 Pfg. – bei einem Wochenverdienst für eine Arbeiterin von 
3,80 Mrk. enorme Summen, wenn davon, wie damals üblich, viele Kinder ernährt werden mussten. Groß 
waren auch die Fürsorgelasten, die die Stadt nun mit neuen Ämtern tragen musste: Eine Hauptstelle für 
Kinderfürsorge wurde geschaffen, die sich der sozialen Probleme von Familien annahm, deren Ernährer 
an der Front stand oder gar schon gefallen war. Zudem galt es, der wegen der schlechten Ernährungsla-
ge steigenden Säuglingssterblichkeit entgegenzuwirken. Und doch bedurfte es vielfältiger Spendenakti-
onen, um der sozialen Not der Familien Herr zu werden, wenn der Familienvater gar nicht mehr oder als 
Kriegsverwundeter heimkehrte. Die Nagelsäule vor dem Dom gibt davon heute noch Zeugnis: 

Sie wurde errichtet, um durch den Verkauf von Nägeln, die in einen Baumstamm getrieben wurden, Geld 
für die Familien verwundeter Soldaten einzunehmen. Sie war zugleich allerdings auch ein Mittel, um der 

1 Bei den folgenden Ausführungen ist entsprechend den Vorgaben den Publikationsreihe bewusst der Vortragscharakter 
beibehalten worden. Dementsprechend sind lediglich zentrale, ausgewählte Literaturhinweise an den betreffenden Stellen 
vermerkt worden. Darüber hinaus basieren die Ausführungen auf dem Studium archivalischer Quellen im Stadtarchiv Mainz 
(Bestand 70), dem Landesarchiv Speyer (Bestände H 1, 31, 36, 38, 45, 46), Bundesarchiv Berlin (Bestand R 901/84377), 
Bundesarchiv, Militärarchiv Freiburg (Bestand PH 22/II, PH 3), Bayerisches Hauptstaatsarchiv, Abt. IV Kriegsarchiv (Bestand 
Bayerisches Kriegsministerium, Festungsgouvernement Germersheim, Stellvertretendes Generalkommando II. Armeekorps, 
Sanitätsamt, Kriegsgefangeneneinheiten). Dieser Beitrag ist zudem erschienen in der Schriftenreihe der Landeszentrale für 
politische Bildung Rheinland-Pfalz unter dem Titel: Zeitenwende. 100 Jahre Erster Weltkrieg, Mainz 2014.
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bald schon spürbaren Kriegsmüdigkeit der Bevölkerung entgegenzuwirken und patriotischen Geist zu 
ent�ammen: Der in den Stamm getriebene Stahl sollte auch Ausdruck eines unbeugsamen Willens sein, 
sich der Feinde zu erwehren bis zum endgültigen Sieg. An den wollten viele durch die Zeichnung von 
Kriegsanleihen glauben oder wurden dazu doch von ganzen Schulklassen, die dafür in of�ziellem Auftrag 
Werbung machten, überredet – und verloren am Ende nicht selten ihr ganzes Vermögen. So war das 
Kriegsende schließlich für viele Bürger nicht nur eine nationale, sondern oft auch eine ganz persönliche 
Katastrophe.2 

Solche Erfahrungen machte man nicht nur in Mainz – überall im Reich waren diese Folgen des moder-
nen, gleichsam industrialisierten Krieges zu spüren, denen sich letztlich niemand entziehen konnte. 
Darüber hinaus dürften die frontnahen Grenzgebiete – im Westen wie im Osten oder Süden – aber auch 
spezi�sche oder besonders intensive Auswirkungen der totalen Kriegsmobilisierung erfahren haben, die 
im Folgenden ohne Anspruch auf Vollständigkeit mit Blick auf den westlichen Kriegsschauplatz themati-
siert werden sollen.

Dazu soll zunächst die geostrategische Situation des linksrheinischen Deutschland mit einem beson-
deren Blick auf jene Gebiete analysiert werden, die das heutige Bundesland Rheinland-Pfalz abdecken. 
Sodann gilt es, besondere Problemlagen der Grenzregion im Kriege ins Auge zu fassen: der Abtransport 
und Einsatz von Kriegsgefangenen, die Aufnahme von Kranken und Verwundeten aus dem Frontgebiet 
und schließlich die Gefährdung der Region aus der Luft.  

I. Die geostrategische Lage des linksrheinischen Deutschlands im Ersten Weltkrieg3 

Im Grenzgebiet des linksrheinischen Deutschland hatten die Menschen seit Jahrhunderten Erfahrungen 
mit den Folgen kriegerischer Auseinandersetzungen insbesondere mit Frankreich machen müssen. 
Deshalb hatte der Deutsche Bund nach der Befreiung von der napoleonischen Vorherrschaft am Anfang 
des 19. Jahrhunderts beschlossen, Deutschland in dieser Grenzregion gegenüber Frankreich wirkungsvoll 
abzusichern. Diese Absicherung erfolgte in den Jahrzehnten bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts zweck-
mäßigerweise auf dem linken Rheinufer, und sie erfolgte in der für diese Zeit typischen Art und Weise 

2 Forschungen zur Geschichte von Mainz im Ersten Weltkrieg sind bislang sehr überschaubar: Einen Überblick über das 
Alltagsleben bietet Schütz, F., Vom Ersten zum Zweiten Weltkrieg (1914 - 1945), in: Mainz. Die Geschichte der Stadt, hrsg. 
v. F. Dumont, F. Scherf, Friedrich Schütz, 2. Au�. Mainz 1999, S. 475-512, hier S. 475-480; Berkessel, Hans/Brüchert, Hedwig 
(Red./Hg.), Mainz und der Erste Weltkrieg (Mainzer Geschichtsblätter. Veröffentlichungen des Vereins für Sozialgeschichte 
Mainz e. V. H. 14), Mainz 2008. Krach, Tillmann (Bearb.), Paul Simon (1884 - 1977). Meine Erinnerungen. Das Leben des 
jüdischen Deutschen Paul Simon, Rechtsanwalt in Mainz, Mainz 2003, S. 62-70 bietet subjektive Einblicke in das Gesche-
hen vor Ort. Über die auch von Mainzer Verlegern mitbetriebene Militarisierung der Gesellschaft siehe Geisler, Silja/Müh-
lenberg-Scholtz, Beatrix (Hg.), „Wir spielen Krieg“. Patriotisch-militaristische Früherziehung in Bilderbuch und Spiel 1870 
- 1918, Mainz 2014. Die Festungsgeschichte haben Büllesbach, Rudolf/Hollich, Hiltrud/Tautenhahn, Elke, Bollwerk Mainz. 
Die Selzstellung in Rheinhessen, München 2013 aufgearbeitet.	

3 Zur Festungsgeschichte des Südwestdeutschen Raumes s. Neumann, Hans-Rudolf (Hg.), Historische Festungen im Süd-
westen der Bundesrepublik Deutschland, Stuttgart 1995. Die jüngere Festungsgeschichte von Mainz erhellt aus der älteren 
Arbeit von Börckel, Alfred, Mainz als Festung und Garnison von der Römerzeit bis zur Gegenwart, Mainz 1913 sowie einem 
direkten Einblick in das Geschehen durch den Zeitzeugenbericht von Stahl, Hans, Meine Erlebnisse als Militärbranddirektor 
der Festung Mainz in den Jahren 1914 - 1918, München 1933. S. a. Falck, Ludwig, Die Festung Mainz. Das Bollwerk Deutsch-
lands. „Le Boulevard de la France“, Eltville 1991. Grundlegend die Arbeit von Büllesbach u. a. (wie Anm. 2). Zur Festung Ko-
blenz: S. u. a. Wischemann, Rüdiger, Die Festung Koblenz, Koblenz 1978. Zur Festung Germersheim: S. u. a. Probst, Thomas 
W., Die Garnison Germersheim, in: Germersheim im 20. Jahrhundert. Wege einer Festungsstadt in die Mitte Europas, hg. v. 
M. Kißener, Ubstadt-Weiher u. a. 2008, S. 355-382.
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mit großen Festungsanlagen, deren Aufgabe es war, einen Anmarsch feindlicher Heere aus dem Westen 
aufzuhalten und die Hauptverbindung der eigenen Streitkräfte mit dem rückwärtigen Gebiet zu sichern. So 
wurden die seit jeher befestigten Plätze am Rhein weiter forti�ziert: Mainz an der Mündung von Rhein und 
Main, die oft so genannte „Reichsbarriere“ oder „Vormauer des Reiches“, wurde festungsmäßig ausgebaut. 
Aber auch Koblenz am Zusammen�uss von Mosel und Rhein wurde zur Großfestung erweitert, und von 
1834 - 1861 wurde in der Pfalz Germersheim neben dem alten Festungsstandort Landau als neue Festung, 
in diesem Fall vom bayerischen Staat, angelegt, um die Festungslinie Luxemburg-Saarlouis-Landau bis zum 
strategisch wichtigen Rhein zu schließen. Germersheim kam dabei die Aufgabe zu, den Rheinübergang zu 
sichern, vor allem Stützpunkt für die mittelrheinische Operationsbasis des eigenen Heeres zu sein und als 
solche die Grenze zu Frankreich am Rhein zu decken.

Die waffentechnische Entwicklung hatte diese großen Festungsanlagen allerdings schon zu Beginn der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts in Frage gestellt, ja eigentlich wertlos gemacht. Denn spezielle Mu-
nition und neue Waffentechnologie waren bald in der Lage, diese Mauern zu durchbrechen oder über sie 
hinweg aus weiter Entfernung in die Festungsstädte zu schießen. Dennoch hatten diese Festungen beim 
Krieg gegen Frankreich 1870/71 nach wie vor eine zentrale Funktion für die Logistik der kämpfenden 
Truppe, für das Kriegsgefangenenwesen, das Sanitätswesen und auch für die Führung des Kampfes. 
Nicht zufällig befand sich das Hauptquartier der verbündeten deutschen Heere beim Angriff 1870 im 
Deutschhaus in Mainz, und auch noch beim Ausbruch des Ersten Weltkrieges nahmen am 16. August 
1914 der Kaiser und seine verantwortlichen Berater ihr erstes Feldquartier in der verkehrsgeographisch 
so günstig gelegenen Festungsstadt Koblenz. 

Die Festungsstädte wurden nach 1870/71 sogar um- und ausgebaut, selbst in jenen Zeiten, in denen die 
alten Umwallungen schon aufgebrochen wurden, um den Städten im Zeitalter der Industrialisierung 
Entfaltungsmöglichkeiten zu eröffnen und vor dem Hintergrund der durch die Annexion von Elsass und 
Lothringen nun vergrößerten Distanz zum sog. „Erbfeind“ Frankreich. So legte man alte Festungsmauern 
in Mainz z. B. nieder, baute zugleich aber an Kasernen weiter und errichtete eine große Armeekonser-
venfabrik. Koblenz erhielt 1911 noch ein neues Armeelazarett und die Armee okkupierte dort nun mehr 
Übungs- als altes Festungsgelände. Die Ursache für solche Ausbaumaßnahmen war, dass diese Fes-
tungen durch die strategischen Planungen, wie sie etwa der Schlieffen-Plan formulierte, wieder Bedeu-
tung für eine eventuelle Abwehr des Feindes auf dem linken Rheinufer bekamen, mit dessen Gegenstoß 
man rechnen musste, wenn man weiter nördlich mit einem starken rechten Flügel durch Belgien auf 
Paris zumarschieren wollte.  Die Folge war ein allmählicher, moderner Ausbau der Festungsanlagen 
mit stahlbetonierten Forts im Vorfeld der alten Mauern, die auch mit der Entwicklung der modernen 
Waffentechnologie standhalten konnten. 

Als 1914 der Krieg ausbrach, hörte dieser Ausbau der militärischen Anlagen nicht etwa auf, sondern 
wurde in Mainz mit ca. 30.000 Arbeitern weiter vorangetrieben. Auch die Festung Germersheim wurde 
in einem Radius von 30 km in gleicher Weise von 10.000 Arbeitern weiter abgesichert. Koblenz bekam 
immerhin einige neue Stahlbeton-Kampfstände. 

Für die Menschen in diesem Grenzgebiet war der Krieg damit vor Ort wieder einmal als reale Bedrohung 
präsent: Man musste damit rechnen, dass die Heimat zum Kriegsschauplatz werden konnte. Als sich 
die Bedrohungslage nach den ersten Waffenerfolgen vorübergehend abschwächte, fungierten gerade 
die Festungen als Knotenpunkte der militärischen Logistik in diesem Raum und ließen die Dimensionen 
des modernen Materialkrieges für jedermann erfahrbar werden. Tausende von Reservisten und Rekruten 
fanden sich ein, um ausgerüstet und eingeübt zu werden – noch im Juni 1915 war Mainz z. B. mit 12.000 
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Soldaten überbelegt, so dass nicht einmal für jeden Soldaten eine Schlafgelegenheit vorhanden war. 
Das Munitionsdepot im nahe gelegenen Uhlerborn wurde zu einem der drei größten Nachschubdepots, 
die die Westfront belieferten. Die Bahnhöfe und das Schienennetz der Region bekamen jetzt größte 
Bedeutung  für den Transport von Rüstungsgütern zur Front und wurden eilig ausgebaut, wenn es nur 
irgendwie ging. In dem hektischen Getriebe der linksrheinischen Festungsstädte hatte sich alles nach 
den militärischen Notwendigkeiten zu richten, der Festungsgouverneur übernahm die gesamte vollzie-
hende Gewalt. Das bedeutete praktisch z. B. strengste Zensur, Durchsetzung der Geheimhaltung über 
alle militärischen Bewegungen, Anlagen und Bautätigkeiten mit allen Mitteln, Einschränkungen  der 
verfassungsmäßigen Rechte auch für die Organe in Land und Stadt und Zwangseinquartierung von tau-
senden von Soldaten in Privathaushalten. In der Bevölkerung entwickelte sich vor diesem Hintergrund 
gerade in den ersten Wochen und Monaten des Krieges eine grassierende Spionagefurcht, die freilich 
auch für andere Garnisonsstädte überliefert ist. In Mainz jedenfalls brauchte es nicht viel, um eines 
feindlichen Verhaltens verdächtigt zu werden, vielleicht sogar als Spion zu gelten. Hier und da kamen 
sogar Fälle von versuchter Selbstjustiz vor, wenn man sicher glaubte, einen französischen Spion auf der 
Straße erwischt zu haben. Der Festungsgouverneur musste in einer eigenen Bekanntmachung zur Ruhe 
aufrufen und voreilige Reaktionen strengstens verbieten, so sehr nahm diese Hysterie überhand. Auch 
die Rheinschiffer hatten es nicht leicht: Sie standen als beständig Reisende im Verdacht Spionage zu 
betreiben und wurden sehr scharf überwacht. Besonders schlecht erging es bei alledem den Tauben: Da 
man befürchtete, dass sich hier und da noch französische oder belgische Brieftauben bei einem Züch-
ter befänden, die zur Übermittlung von Ausspähungen dienen könnten, wurde alles unternommen, die 
Tiere in den Kä�gen zu halten, notfalls auch zu töten, um die Nachrichtenübermittlung an den Feind 
zu unterbinden. Ganz abwegig war das nicht, denn noch 1917 wurden kleine Kästen mit Brieftauben im 
Festungsgebiet Mainz gefunden, die von Ballons abgeworfen worden waren. Man hoffte in Frankreich 
offenbar, dass Spione oder vielleicht auch Kriegsgefangene ihrer habhaft werden könnten und Nachrich-
ten auf diesem Weg übermittelten. 

II. Kriegsgefangene4

Schon in den ersten Wochen führte der Krieg zu einer großen Zahl gefangener feindlicher Soldaten, die 
von der Front weggebracht und sicher untergebracht werden mussten. Diese Gefangenen des west-
lichen Kriegsschauplatzes erreichten zuerst im Linksrheinischen deutschen Boden, wo sie jedoch, den 
ersten Planungen zufolge, nicht bleiben sollten – aus Gründen der Versorgung und der Fluchtgefahr. 
Wohin aber diese tausende von Gefangenen gebracht werden sollten und wie sie unterzubringen wären, 
war anfänglich völlig unklar. Zunächst wurden die Garnisonsstädte im Innern Deutschlands als Orte für 
Kriegsgefangenenlager ausgewählt, weil dort die Bewachung leichter zu bewerkstelligen war. Als das 
nicht mehr reichte, wurden auf Truppenübungsplätzen große umzäunte Barackenlager errichtet, die 
jedoch den militärischen Übungsbetrieb störten. Der Abzug immer neuer Arbeitskräfte zum Kriegsdienst 
an der Front machte es dann aber bald zur Notwendigkeit, die Kriegsgefangenen als Ersatzarbeitskräfte 
einzusetzen – auch im linksrheinischen Deutschland. 

Der Empfang der ersten französischen Kriegsgefangenen durch die Bevölkerung verlief im westlichen 
Grenzgebiet ganz anders, als es angesichts der Kriegsbegeisterung Anfang August zu erwarten gewesen 
wäre. In Kaiserslautern kam es am 12. August 1914 geradezu zu einem echten Skandal, der von der Pres-

4 Zur Geschichte der Kriegsgefangenschaft im linksrheinischen Deutschland s. z. B. Thalmann, Heinrich, Die Pfalz im Ersten 
Weltkrieg (Beiträge zur pfälzischen Geschichte 2), Kaiserslautern 1990; Senner, Martin, Die Russen in der Klappergasse. Ein 
Beitrag zur Geschichte Kreuznachs im Ersten Weltkrieg, in: Landeskundliche Vierteljahrsblätter 53 (2007), S. 37-46, 79-91.
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se begierig aufgegriffen wurde, weil Rot-Kreuz-Schwestern den französischen Gefangenen am Bahnhof 
so viele Erfrischungen, Nahrungsmittel und Bekleidung reichten, dass besonders national Gesinnte dies 
für völlig übertrieben hielten und sich über dieses angeblich unpatriotische Verhalten öffentlich entrüs-
teten. Diese positive Grundeinstellung änderte sich auch in der Folgezeit nicht, vor allem wenn Kriegs-
gefangene als Arbeitskräfte in der Landwirtschaft oder im Gewerbe dringend gebraucht wurden und 
man so im Alltag in ständigem Kontakt stand. Überreich sind Belege in den Quellen zu �nden, die zeigen, 
dass die Menschen gerade auch den französischen Gefangenen trotz Androhung von schwerer Strafe 
zukommen ließen, was offensichtlich not tat. Wie eine Anordnung der Bayerischen Regierung der Pfalz 
aus dem Jahr 1915 erkennen lässt, wurde dies als ein so massives Problem wahrgenommen, dass man 
die Bürgermeister und Pfarrämter der Region wissen ließ, man werde die Anforderung  französischer 
Kriegsgefangener bei den Militärbehörden hier grundsätzlich untersagen und nur noch russische Solda-
ten als Arbeitskräfte einsetzen, wenn diese überaus freundliche Behandlung der gefangenen Franzosen 
nicht aufhöre.5 Dabei wurde allerdings verschwiegen, dass sich zivile wie militärische Dienststellen selbst 
mit der Haltung zu den Kriegsgefangenen schwer taten: Einerseits wünschte man sich einen von Pa-
triotismus geprägten würdevollen Abstand, andererseits wollte man eine rechtlich völlig einwandfreie 
Behandlung der Kriegsgefangenen sicherstellen, schon um die eigenen Kriegsgefangenen im kriegfüh-
renden Ausland abzusichern. 

Freilich verhinderte auch eine angemessene Behandlung der Kriegsgefangenen gerade im grenznahen 
Gebiet nicht, dass viele versuchten zu �iehen und zurück in ihre Heimat zu kommen. Nach einer baye-
rischen Statistik aus dem Jahre 1916 gelang doppelt so vielen Kriegsgefangenen in den zwei linksrhei-
nischen Kriegsgefangenenlagern die Flucht wie in den drei rechtsrheinischen.6 Das lag letztlich daran, 
dass eine ausreichende und quali�zierte Bewachung beim dringend benötigten Arbeitseinsatz der 
Kriegsgefangenen nicht zu gewährleisten war. Die militärischen Dienststellen vermochten die benötig-
ten Wachkräfte nicht zu stellen, die Arbeitgeber nahmen sich des Problems offenbar nur sehr nachlässig 
an und die angeheuerten Wachkräfte nahmen ihre P�ichten oft genug kaum wahr. Als probates Mittel 
gegen die Fluchtgefahr sah man hier eine ausreichende Versorgung der Kriegsgefangenen sowie eine 
angemessene menschliche Behandlung an, die den Gefangenen keine Veranlassung zur Flucht gebe. 
Bildmaterial aus der Pfalz über Sportwettkämpfe der Kriegsgefangenen im Lager Landau oder auch die 
im Stadtarchiv Mainz noch vorhandenen Plakate, mit denen für Film- und Theaterabende im Of�ziersla-
ger geworben wurde, belegen, dass, von Ausnahmen abgesehen, die Lage der Kriegsgefangenen jeden-
falls wesentlich besser war als später im Zweiten Weltkrieg. 

In aller Regel waren die mit den Kriegsgefangenen in Kontakt stehenden Arbeitgeber bemerkenswerter-
weise auch von ethnischen Vorurteilen frei. Russische Kriegsgefangene waren wegen ihrer Arbeitskraft 
besonders in der Landwirtschaft beliebt. Bei den Mainzer Elektrizitätswerken sah man keinerlei Zusam-
menhang zwischen der Arbeitsleistung der Kriegsgefangenen und ihrer Herkunft: Dort bat man 1917 
um die Zuteilung von 25 italienischen Gefangenen als Heizer, denn mit den russischen hatte man keine 
guten Erfahrungen gemacht. Diese seien nämlich „träge und faul“. Deutsche Soldaten aus der Garnison 
wollte man aber ebensowenig als Aushilfskräfte haben. Denn: „Die Soldaten, die uns von der Garnison 
gestellt werden, sind, was Arbeitsleistung anbelangt, leider nicht höher zu bewerten als die Russen.“7 

5 LA Speyer, 436 Nr. 410.	
6 LA Speyer, H 46/574.
7 StA Mainz 70/857, Städtisches Elektrizitätswerk an OB Mainz, 5. November 1917.
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III. Verwundete und kranke Soldaten8 

Dass die moderne Waffentechnik viele Opfer und Verwundete bedingen würde, war den militärischen 
Stäben schon vor dem Ersten Weltkrieg klar – was jedoch schon in den ersten Wochen des Krieges auf 
dem Gefechtsfeld passierte, übertraf alle Befürchtungen. Im Durchschnitt waren pro Kriegsjahr rund 
900.000 deutsche Verwundete und Kranke von den diversen Kriegsschauplätzen zu versorgen. Sobald 
ein Verwundeter auf dem Truppenverbandsplatz hinter der Hauptkamp�inie vorläu�g versorgt war, 
sollte er eigentlich über den Hauptverbandsplatz oder das Feldlazarett in ein Kriegs- oder Etappenlaza-
rett und schließlich in die Lazarette des Heimatgebietes weitertransportiert werden. Dieser Transport 
sollte zunehmend mit speziellen Lazarettzügen, aber auch mit Sanitätsschiffen auf dem Rhein erfolgen, 
die sich allerdings bald als zu langsam und zu umständlich herausstellten. Da die gesamte Organisation 
aber schon bei den ersten größeren Schlachten versagte und den gewaltigen Zustrom von Verwundeten 
nicht zu beherrschen vermochte, suchten diese sich selbst zu helfen und drängten in Scharen zu den 
Zügen und Schiffen Richtung Heimat, wo sie im Linksrheinischen häu�g erstmals sanitätsärztlich richtig 
behandelt wurden. Erst durch eine Neuorganisation des Sanitätstransportwesens Ende 1914 konnte die 
Situation vorläu�g verbessert werden, doch führten Großkampfereignisse auch in der Folgezeit immer 
wieder zu unbeherrschbaren, katastrophalen Zuständen im Militärsanitätswesen. Was dies für eine Stadt 
wie Mainz bedeutete, wird durch verstreute Zeitungsmeldungen erahnbar, die anfänglich noch über 
das Sanitätswesen publiziert wurden: Am 27. August 1914 kamen in der Festungsstadt um 0:00 Uhr 40 
Verwundete an, die versorgt und für den Weitertransport „gelabt“ werden mussten, um 3:20 Uhr folgten 
weitere 90 Soldaten. Um 14:08 Uhr trafen erneut 250 Verwundete ein, um 15:24 Uhr nochmals 152, die 
ärztlich betreut wurden. Zugleich war auch für 195 Soldaten, die sich zur Front bewegten, medizinisch 
Sorge zu tragen. Wenige Tage später, am 3. September 1914, wurde über den Arbeitsanfall an den gleich-
zeitig eintreffenden Lazarettschiffen berichtet. Am 31. August erreichten Mainz auf diesem Weg 150 
deutsche und 18 französische Verwundete, am 1. September waren es 156 deutsche und 32 französische 
Soldaten, die medizinischen Beistand benötigten und am 3. September belief sich die Gesamtzahl der 
per Schiff in Mainz au�aufenden Verwundeten auf 180. Zur gleichen Zeit wurden einer anderen Meldung 
zufolge jeweils 400 Verwundete am 2. und 3. September versorgt, die in Mainz per Zug eintrafen.9 Wer 
von diesen Verwundeten oder Kranken aus medizinischen Gründen in der Festungsstadt bleiben musste, 
für den standen eine Vielzahl von Behandlungsmöglichkeiten zur Verfügung. Jeder nur irgendwie verfüg-
bare Raum war für Sanitätszwecke requiriert worden. Die städtischen Medizinaleinrichtungen und auch 
das gerade erst eröffnete neue Krankenhaus mussten bereitstehen und helfen. Vor allem aber waren bis 
auf zwei Ausnahmen alle Volksschulhäuser von der Festungsverwaltung als Hilfslazarette beschlagnahmt 
worden. Von den 242 Schulsälen, die es insgesamt in Mainz gab, dienten 143 Lazarettzwecken. 

8 Grundlegend zum Sanitätswesen im Ersten Weltkrieg: Schwiening, Heinrich, Sanitätsstatistische Betrachtungen und Rosen-
baum, Wilhelm, Das Krankentransportwesen im Weltkriege, in: Die deutschen Ärzte im Weltkriege. Ihre Leistungen und 
Erfahrungen, hg. v. W. Hoffmann, Berlin 1920, S. 224-254 und 255-315; Heeres-Sanitätsinspektion des Reichskriegsmini-
steriums (Bearb.), Sanitätsbericht über das Deutsche Heer (Deutsches Feld- und Besatzungsheer) im Weltkriege 1914/1918 
(Deutscher Kriegssanitätsbericht 1914/1918) 2 Bde., Berlin 1935 und 1938; Ring, Friedrich, Zur Geschichte der Militärmedizin 
in Deutschland, Berlin 1962. S. a. Greim, Andreas, „50 Fahrten mit dem Lazarettzuge nach der Westfront“. Die Kriegserlebnisse 
und -erfahrungen der Darmstädter Sanitäter Alfred Ihme und Alexander Perlyn auf dem Vereinslazarettzug 03 „Großherzogin 
von Hessen“, in: Kriegsalltage. Darmstadt und die Technische Hochschule im Ersten Weltkrieg, hg. v. U. Schneider, Th. Lange 
(TUD Schriftenreihe Wissenschaft und Technik 83), Darmstadt 2002, S. 311-356; Braselmann, Jochen, Die militärische und 
freiwillige Krankenp�ege im Ersten Weltkrieg 1914 - 1918 unter besonderer Berücksichtigung des pfälzischen Heimatgebietes, 
in: Mitteilungen des Historischen Vereins der Pfalz 107 (2009), S. 341-388 sowie Thalmann (wie Anm. 4).

9 Stadtbibliothek Mainz, Sign. 42/788: Aus großer Zeit. Eine Chronik von Tag zu Tag seit Ausbruch des Krieges 1914. Zusam-
mengestellt aus dem „Mainzer Tagblatt“, H. 3, S. 71 und 91, H. 4, S. 98. Wie viele von diesen Verwundeten in die Mainzer 
Lazarette eingeliefert wurden und wie viele weitertransportiert wurden, geht aus dem veröffentlichten Zahlenmaterial 
nicht hervor.
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Die Stadtverwaltung fragte bei anderen Städten an, wie viel öffentlicher Raum dort für Lazarettzwecke 
requiriert worden sei, in Darmstadt, in Wiesbaden oder Frankfurt, sogar in der Festungsstadt Köln – 
nirgendwo war so viel Raum für die P�ege der Verwundeten vereinnahmt worden wie in Mainz. Wo 1914 
die 15.300 schulp�ichtigen Mainzer Kinder bleiben sollten, war unklar, die Stadt musste improvisieren. 
Ganz ähnlich waren die Verhältnisse in der Pfalz, die zunächst noch als Etappengebiet galt. Hier gab es 
so viele Lagerstellen für Verwundete und Kranke von der Front wie nirgendwo sonst in Bayern. Der Krieg 
mit seinen furchtbaren Folgen war hier im Grenzgebiet also sehr präsent, intensiver und unmittelbarer 
erfahrbar als im Inneren des Reiches. 

IV. Krieg aus der Luft10

Die geogra�sche Nähe zum westlichen Kriegsschauplatz bedingte es schließlich auch, dass man sich 
im Grenzgebiet bereits im Ersten Weltkrieg mit feindlichen Luftangriffen auseinandersetzen musste. 
Die technologischen Veränderungen in der Kriegführung wurden in diesem Krieg rasant beschleunigt, 
wollte doch jeder jeden sich bietenden technologischen Vorteil nutzen, um den Krieg zu gewinnen. So 
nahm auch die Entwicklung der Luftwaffe einen enormen Aufschwung. Erst allmählich jedoch gelang es, 
einsatzfähige Flugzeuge zu produzieren, die eine nennenswerte Bombenlast tiefer in das Hinterland des 
Feindes transportieren und halbwegs zielgenau abwerfen konnten. Das frontnahe Heimatgebiet war von 
dieser Entwicklung am intensivsten betroffen, tauchten im gesamten linksrheinischen Gebiet doch von 
Anfang an immer wieder feindliche Flugzeuge auf, die Industrieanlagen und Nachschubwege zerstören 
wollten. So wurde z. B. schon am 27. Mai 1915 Ludwigshafen und die dort ansässige BASF Ziel von einem 
ersten Luftangriff mit 18 Flugzeugen, der zunächst noch wenig Schaden anrichtete, aber bereits 12 Men-
schenleben kostete und 25 weiteren teils schwere Verwundungen beibrachte. Gegen Ende des Krieges 
mehrten sich die Angriffe feindlicher Flugzeuge, forderten mehr Menschenleben und zerstörten Gebäu-
de, auch in Mainz, z. B. bei den beiden Angriffen am 9. Mai und 15. September 1918. Die militärische Be-
deutung dieser Luftangriffe war noch gering, ihre psychologische Wirkung auf die Bevölkerung hingegen 
wurde immer gößer. Beim Auftauchen feindlicher Flugzeuge gerieten die Menschen vielfach geradezu in 
Panik, sie �üchteten sich in Keller und Bunker. Praktisch aus dem Nichts musste ein Warnsystem  
aufgebaut werden, das sich zunächst äußerst primitiv ausnahm: Luftbeobachter auf Kirchtürmen und 
auf den Höhen des Pfälzer Waldes etwa, die telefonisch Feindan�üge weitermeldeten – meist zu spät, 
um noch wirksame Vorsorge zu treffen. Gegen Nachtangriffe versuchte man sich mit Lichtattrappen 
auf den Feldern der Pfalz zu wehren, die die feindlichen Flugzeugführer irreleiten und zum Abwurf ihrer 
Bomben auf freiem Felde verleiten sollten. In Mainz glaubten Bürger wie Behörden sich mit einem 
größeren Lager für kriegsgefangene französische Of�ziere gegen die Angriffe wehren zu können, das sie 
von der militärischen Führung einforderten. Es war sicher nur ein schwacher Trost, dass auf dem Gon-
senheimer Flugfeld dann 1918 eine Kampfeinsatzstaffel von Jagd�ugzeugen stationiert wurde, die der 
Bedrohung Abhilfe schaffen sollte. 
Im frontnahen Heimatgebiet mussten die Menschen so schon im Ersten Weltkrieg erfahren, was im 
Zweiten Weltkrieg zum Alltag wurde: die tödliche Bedrohung der Heimat aus der Luft. 

10 S. hierzu Thalmann (wie Anm. 4), Krauß, Martin/Rummel, Walter (Hg.), „Heimatfront“ – Der Erste Weltkrieg und seine    
	 Folgen im Rhein-Neckar-Raum (1914 - 1924), Ubstadt-Weiher 2014, S. 121-125.
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V. Fazit

Das linksrheinische Deutschland erlebte den Ersten Weltkrieg ähnlich wie andernorts als einschneidende 
Zäsur: Der Krieg beein�usste das Alltagsleben bald schon massiv, der Mangel wurde zum ständigen 
Begleiter der Menschen. Die geogra�sche Lage dieses Raumes bescherte den Einwohnern dieses frontna-
hen Gebietes darüber hinaus eine Reihe weiterer massiver Belastungen. Hier musste man intensiv damit 
rechnen, zum Kampfgebiet zu werden, denn der massive Aus- und Neubau stahlbetonierter Forts und 
Kampfstände im Umfeld der traditionellen Festungsanlagen war eine Reaktion auf die Bedrohung durch 
militärische Gegenschläge des Kriegsgegners. Hier massierten sich militärisches Potenzial und Logistik, 
die für den westlichen Kriegsschauplatz benötigt wurden und bestimmten das Alltagsleben. 

Zugleich wurden hier die Folgen des neuartigen industrialisierten Vernichtungskrieges unmittelbar 
spürbar und anschaulich. Im frontnahen Heimatgebiet trafen tausende Verwundete und Kranke von 
den Schlachtfeldern in Frankreich kommend zuerst auf deutschen Boden und mussten hier angesichts 
einer überforderten Sanitätstruppe z. T. erstmals medizinisch versorgt werden. Eine sehr große Zahl von 
Lagerstellen für Verwundete und Kranke lässt erkennen, wie intensiv hier der Kontakt mit den erschre-
ckenden Folgen der modernen Kriegführung gewesen sein muss. 

Auch Kriegsgefangene trafen hier zuerst auf deutschen Boden, wurden zunächst aber überwiegend ins 
Hinterland weitergeleitet. Der Umgang der Bevölkerung mit dem geschlagenen und gefangenen Feind 
war anders als im Zweiten Weltkrieg trotz der nationalen Ressentiments gerade im Grenzgebiet, wo 
man nicht selten seit langem über Beziehungen ins benachbarte Ausland verfügte, überwiegend korrekt, 
im Alltag häu�g sogar freundlich. 

Als besonders belastend wurden die in den frontnahen Gebieten schon im Ersten Weltkrieg zu verzeich-
nenden Luftangriffe empfunden, die eine ganz neue Art der Kriegführung auch in der Heimat erfahrbar 
machten. So stellt gerade dieser Aspekt der Kriegserfahrung im Ersten Weltkrieg eine „Zeitenwende“ 
dar, die in diesem Raum intensiv erfahren wurde: Die traditionelle Unterscheidung zwischen Front und 
Heimat oder Hinterland verwischte im Zeitalter des totalen, industrialisierten, Massen vernichtenden 
Krieges immer mehr, die Heimat wurde allmählich immer mehr in das Frontgeschehen einbezogen, sie 
wurde auf eigene Weise zur Kampffront, wortwörtlich zur „Heimatfront“. 



25

PL-Informationen 3/2015

4.1 Übersicht 

(Die erste Seitenzahl verweist auf das Unterrichtsmaterial selbst, die Seitenzahl in Klammern auf die  
dazugehörigen Informationen und Hinweise; in Klammern ist jeweils der/die Bearbeiter/in des  
Unterrichtsmaterials genannt)

Kriegsbeginn und „Augusterlebnis“	

01	Der Kriegsbeginn in Diez (Sina Schiffel)	 S. 27 (S. 100) 
02	Kriegsbeginn und „Augusterlebnis“ im Spiegel der Presse am Beispiel von Mainz,  
	 Worms, Bernkastel (Sina Schiffel)	 S. 29 (S. 102)

03	Carl Zuckmayer und der Beginn des Krieges (Sina Schiffel)	 S. 31 (S. 103)

04	Einquartierungen im heutigen Rheinland-Pfalz am Beispiel von Mainz,  
	R heinhessen und dem Westerwald (Sina Schiffel)	 S. 33 (S. 105)

Kriegstechnik und Kriegsverbrechen	

05	Einsatz von Flugzeugen im Ersten Weltkrieg (Steffen Barth)	 S. 35 (S. 107)

06	Fliegerangriffe in der Pfalz (Steffen Barth)	 S. 36 (S. 108)

07	Kriegstechnik und Kampfgeschehen in der Erinnerung eines Kriegsteilnehmers  
	 aus der Pfalz (Steffen Barth)	 S. 38 (S. 109)

08	Einsatz von Giftgas im Krieg und die Rolle der BASF (Steffen Barth)	 S. 40 (S. 111)

09	Deutsche Kriegsgräuel 1914 – Propaganda oder Wirklichkeit? (Steffen Barth)	 S. 42 (S. 112)

	

Kriegsfolgen

10	V ersorgung Kriegsgefangener im deutschen Grenzgebiet am Beispiel von Koblenz  
	 (Dennis Diehl)	 S. 46 (S. 115)

11	Mit den Folgen leben (Dennis Diehl)	 S. 48 (S. 116)

12	Der Krieg für die Daheimgebliebenen – das Beispiel Koblenz (Dennis Diehl)	 S. 50 (S. 118)

„Heimatfront“: Frauenarbeit und Mangelwirtschaft

13	R egionale Quellen zur Abgabe von Gold und Metall (Anne-Kathrin Zehendner)	 S. 52 (S. 119)

14	Frauen in der Rüstungsproduktion (Anne-Kathrin Zehendner)	 S. 54 (S. 121)

15	Die Einbindung der Schule im Kampf an der „Heimatfront“ –  
	 Hilfstätigkeiten in Mainz und Bad Ems (Anne-Kathrin Zehendner)	 S. 56 (S. 122)

16	L ebensmittelknappheit an Lahn und Mosel (Anne-Kathrin Zehendner)	 S. 58 (S. 123)

17	„Liebesgaben“ aus der Heimat in Rheinhessen/Pfalz (Anne-Kathrin Zehendner)	S. 60 (S. 124)

4 UNTeRRichTsmATeRiALieN
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Propaganda und Zensur

18	Spionagefurcht – das Beispiel Kreuznach (Andreas Hawner)	 S. 62 (S. 125)

19	Krieg mit dem Segen der Kirche – eine Kriegspredigt aus Koblenz (Ulrich Eymann)	S. 64 (S. 127)

20	Jugendwehrkompagnien – das Beispiel Simmern (Andreas Hawner)	 S. 66 (S. 129)

21	Die Mainzer Nagelsäule (Andreas Hawner)	 S. 68 (S. 130)

22	Ein Tag bei Generalfeldmarschall von Hindenburg 1917 in Kreuznach  
	 (Andreas Hawner)	 S. 69 (S. 131)

23	Zensur am Beispiel von Gefallenenmeldungen – ein Fall aus Bingen  
	 (Andreas Hawner)	 S. 70 (S. 133)

Kriegsende und Revolution

24	N ovemberrevolution 1918 – die Bildung von Arbeiter- und Soldatenräten  
	 in den Städten Neuwied, Linz/Rhein und Mainz (Stephan Walker)	 S. 72 (S. 134)

25	9. November 1918 – Wechsel von der Monarchie zur Republik: Was ereignete sich  
	 in den Garnisonsstädten Trier, Koblenz und Diez/Lahn? (Stephan Walker)	 S. 74 (S. 136)

26	A ls der Krieg zu Ende ging – der Waffenstillstand im November 1918 aus der Sicht  
	 des Kompanieführers Schmidtborn, Diez/Lahn (Stephan Walker)	 S. 77 (S. 138)

27	„Demobilmachung“ im November 1918: Wie gestaltete sich die Rückkehr der  
	 besiegten Truppen im heutigen Rheinland-Pfalz? (Stephan Walker)	 S. 79 (S. 140)

	

Nachkriegszeit/Erinnerungskultur

28	Das Zusammenleben von Zivilbevölkerung und Besatzungsmacht im Jahr 1919  
	 am Beispiel von Linz/Rhein (Stephan Walker)	 S. 82 (S. 142)

29	Die „Schwarze Schmach“ – Rassismus am Beispiel des Einsatzes französischer  
	 Kolonialtruppen im besetzten Rheinland (Hans Berkessel)	 S. 84 (S. 143)

30	Separatismus in der Pfalz und im Rheinland: „Rheinische Republik“ und  
	 „Autonome Pfalz“ (Stephan Walker)	 S. 87 (S. 145)

31	„Rheinlandbefreiung“ – die Räumung des alliierten Besatzungsgebietes  
	 (Hans Berkessel)	 S. 90 (S. 146)

32	L iterarische Erinnerung an das Opfer eines Fliegerangriffs in Mainz  
	 (Hans Berkessel)	 S. 93 (S. 148)

33	„Denk-mal“ nach! Das Ehrenmal auf der Rheinbrohler Ley als Erinnerungsort  
	 (Stephan Walker)	 S. 95 (S. 149)

34	V erarbeitung des Krieges im Antikriegsroman (Hans Berkessel)	 S. 97  (S. 151)

4.2 Arbeitsblätter

In der Folge �nden Sie Arbeitsblätter zu den oben genannten Themen.
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01 Der Kriegsbeginn in Diez 

„So muss denn das Schwert entscheiden. Mitten im Frieden überfällt uns der Feind. Nun auf zu den Waffen! Jedes Schwan-
ken, jedes Zögern wäre Verrat am Vaterland!“ Diesem Aufruf Kaiser Wilhelms II. vom 6. August 1914 folgte das deutsche 
Volk, so auch die Menschen in Diez. Von den dortigen Geschehnissen berichtet die Buchhändlerin Lucie Meckel
(1871 - 1953), die seit dem 1. August 1914, dem Tag der Kriegserklärung des Deutschen Reichs an Russland und der deut-
schen Generalmobilmachung, bis zum Jahr 1923 insgesamt fünf Tagebücher führte. Davon sind noch vier Tagebücher er-
halten, die uns aus der Perspektive einer interessierten Zeitgenossin einen Einblick in die Auswirkungen des Ersten Welt-
kriegs auf einen von der Front weit entfernten Ort und die dort lebenden Menschen ermöglicht. 

Lucie Meckel: Tagebuchauszüge zum Kriegs-
beginn

[6. August 1914] 
Immer zogen wieder Landwehrleute aus Diez + 
Umgebung fort ins Feld. Anhaltend fahren Züge 
und der vaterl. Frauenverein ist vollauf beschäf-
tigt die durchfahrenden Truppen an der Bahn zu 
erfrischen. Nicht allein Diez sorgte in der hiesigen 
Bahn für Eßwaren, auch von der Aar kommen 
Leiterwagen voll Brode, Schinken Eier + Fleisch 
zum verteilen hier an. Freiendiez versorgte Fachin-
ger Wasser in Hülle + Fülle den Soldaten. Heute 
kamen 24 Züge mit Militär und morgen gibt es 
eben so viele. Der Tag schloß mit einem Feldgot-
tesdienst in der neuen Kaserne. 

[7. August 1914]
Dies der letzte Tag vor dem Ausmarschtag ins 
Feld!! Die Stadt ist fast leer. Wenn nicht das 
Militär noch Leben brächte heute so wäre schon 
jetzt eine unheimliche Stille. Um 10 Uhr zog das 
1000 Mann starke vermehrte Bat. in die Stadt ein. 
Dasselbe hatte einen Übungsmarsch mit sämt-
lichen Ausrüstungs, Gepäck, Bäckerei pp Wagen, 
gemacht. Auch heute wurde wieder sehr viel Mili-
tär gespeist u unter Singen und Hurra gings dann 
so weiter immer näher den Franzosen zu. Die 
Kriegsnachrichten treffen sehr spärlich ein. Die 
Zeitungen durften nur amtliche Notizen bringen 
und damit wurde sehr zurückgehalten. Die aus-
rückenden Soldaten durften keine Karten an ihre 
Angehörigen schicken, da alles geheim gehalten 
werden sollte. Die Arbeiten für das Kriegs Laza-
reth sind in vollem Gange. 250 Betten sind schon 
fertig. Die ganze Kaserne ist als Lazareth ausge-
staltet und viele junge Mädchen aus Diez haben 

das schöne Amt der Krankenpflege angenommen. 
Morgen wird schon im Krankenhaus mit dem An-
lernen derselben begonnen. Die übrig bleibenden 
Männer wurden als Krankenträger angenommen 
oder sie finden in städtischen Arbeitsstellen 
Beschäftigung. Die Schüler und Kadetten werden 
angewiesen den Landleuten Feldarbeiten zu ver-
richten. Kein Mensch, er darf noch so klein sein, 
ist überzählig möchte man sagen! Der Himmel 
vergießt sogar heute am Vorabend tüchtig Ab-
schiedstränen und überall geht es in gedämpftem 
Tone. Sogar der Bat. Kapelle u dem Militär wollte 
es heute nach ihrem Ausmarsch nicht so recht 
aus dem Hals heraus. Morgen früh 9,30 fahren die 
Züge mit unserem 160 Bat ins Feld u wollen wir 
hoffen, daß sie uns den Sieg nachhause bringen.

[11. August 1914]
Heute kamen noch einige junge Leute welche sich 
als Freiwillige gemeldet hatten zurück, da vor-
läufig Überfluß sei. […] Also haben wir draußen 
doch noch tüchtig Nachschub. Dies tut aber auch 
dringend not, wenn man die vielen Verwundeten 
sieht, welche schon heute durch unser Städtchen 
nach dem Lazareth gebracht wurden. Um 4 Uhr 
hörte man, daß ausgeschellt wurde u es wurde 
bekannt gegeben, daß die Krankenträger sofort 
nach der Bahn kommen sollte, und um 6,20 ka-
men die ersten Kranken gefahren, getragen, u der 
größte Teil legte den Weg durch die Straßen zu 
Fuß zurück. 4 recht schwer Verwundete waren da-
bei. Die Kranken kamen schon aus einem anderen 
Krankenhaus hierher, da sie Platz machen mußten 
für die neuen Verwundeten. Soeben 9 Uhr kommt 
schon der 2te Transport an, dies waren auch leicht 
Verwundete. Die Diezer Mädchen Krankenpflege-
rinnen werden also früh in ihr Amt eingewiesen. 

01-1
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1. Beschreibe anhand des Tagebuchsauszugs (M 1) die Auswirkungen des Kriegsbeginns auf die Bevölkerung in Diez.

2. Ordne das Geschehen in Diez in den historischen Kontext des Sommers 1914 ein.

3. Arbeite die persönliche Einstellung der Tagebuchschreiberin zu den Vorgängen im August 1914 
  in ihrem Heimatort heraus.

4. Diskutiert, ob Lucie Meckel dem Krieg voller Begeisterung und Hoffnung oder vielmehr besorgt 
  und ängstlich entgegenblickte.

5. Drei Jahre später, am 1. August 1917, notiert Lucie Meckel in ihr mittlerweile viertes Kriegstagebuch: 

„Fast möchte ich dieses Buch gar nicht mehr anfangen und keine Erlebnisse im neuen Kriegsjahr mehr 
niederschreiben bis zum Schlusswort „Frieden“. Wer weiß was das neue Kriegsjahr bringt!“ 

  Versetze dich in die Position der Lucie Meckel und verfasse die Fortsetzung des Tagebucheintrags vom 
  1. August 1917. Macht dabei deutlich, was zu ihrer veränderten Einstellung zum Krieg beigetragen hat.

6. Bekanntmachungen und Aufrufe wie jene aus Trier (M 2) wurden im gesamten Deutschen Reich veröffentlicht. 
  Analysiere die einzelnen Bestimmungen und erläutere, welche Bedeutung sie für die deutsche 
  Mobilmachung hatten.

M 2: Bekanntmachung zur Mobilmachung im Amtsblatt der Königlich Preußischen Regierung 
zu Trier vom 3. August 1914

01-2
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02 Kriegsbeginn und „Augusterlebnis“ im Spiegel der Presse am Beispiel Mainz, Worms, 
 Bernkastel
Der Erste Weltkrieg wurde in der Region als ein Krieg gegen den französischen „Erbfeind“ einerseits mit „patriotischer“ 
Begeisterung begrüßt, andererseits rief er aber auch Widerspruch und Ängste hervor. Durch die Nähe zur eigentlichen 
Front im Westen war der Krieg für die hier lebenden Menschen stets gegenwärtig. Wie im gesamten Deutschen Reich 
verfolgte die Bevölkerung gespannt die Ereignisse des Sommers 1914, von denen unzählige Zeitungen sehr unterschiedlich 
berichten, so auch die Mainzer Volkszeitung sowie die Wormser und die Bernkasteler Zeitung.

Mainzer Volkszeitung, 30.07./04.08.1914

[…] Auch die Mainzer Blätter berichten über 
freudige Kriegskundgebungen in den Bierhäusern. 
[...] Die Extrablätter bringen Nachrichten, die das 
Herz stocken machen, es droht der Weltkrieg mit 
grauenhaftem Mord und entsetzlichem Elend – 
und begeistert jubeln die ‚Patrioten’. [...] Sie rufen: 
Hoch der Krieg! […] Was der Balkan schaudernd 
gesehen hat, war ein herziges Kinderspiel, ver-
glichen mit den unnennbaren Schrecken, die ein 
Krieg der großen Völker über Europa entfesseln 
wird. Um nicht weniger handelt es sich, als um die 
Verwüstung des ganzen Festlandes, um die Zer-
trümmerung aller Zivilisation, um die barbarische 
Zerstampfung all dessen, was seit Jahrzehnten 
emsig schaffende Arbeit an Kulturgütern und 
Kulturwerken aufgehäuft hat. [...] Und wofür? Ja, 
wofür? Die Sterbenden werden es mit bleichem 
Munde fragen, die der Hagel der Maschinen-

gewehre reihenweise niedergestreckt hat, den 
weinenden Müttern, Frauen und Bräuten wird die 
Frage auf die Lippen treten, denen der Mord aus 
Maschinen den Sohn, den Ernährer, den Geliebten 
dahingerafft hat. Wofür? [30.07.1914]

So viel steht jedenfalls fest, dass wir zu jeder 
Zeit alle unsere Kräfte für die Verständigung aller 
Kulturvölker eingesetzt und uns gegen den Krieg 
erklärt haben, aber ebenso steht fest, dass wir 
niemals daran gedacht haben, uns wehrlos einem 
angreifenden Gegner preiszugeben. […] Das 
Verbot an die Soldaten, diejenigen Wirtschaften, 
in denen sozial-demokratische Versammlungen 
abgehalten werden, zu meiden, ist für den Bereich 
der Mainzer Festung aufgehoben. [...] Es scheint 
so, dass das Wort des Kaisers: „Ich kenne keine 
Parteien mehr, ich kenne nur noch Deutsche“, ein 
ehrliches Bekenntnis zur Gleichberechtigung aller 
Staatsbürger ist.  [04.08.1914]
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Wormser Zeitung, 01.08.1914

Als diese Meldung [die Verhängung des Zustands 
drohender Kriegsgefahr] der Bürgerschaft über-
geben wurde, da stockte wohl manchem der 
Herzschlag einen Augenblick. Da verschwand die 
Heiterkeit aus den Gesichtszügen und stiller Ernst 
lag über der Volksmenge, die die ernste Botschaft 
las. Und als dann immer deutlicher die Anzeichen 

kamen, dass Deutschland sich in Kriegsbereit-
schaft setzt, um seine Grenzen zu schützen, da 
sah man manches Mannesauge ernst und streng 
blicken und aus manchem Frauenauge floß die 
heiße Träne um ihren Lieben, der als echter deut-
scher Mann dem Ruf des Vaterlandes wie eine 
selbstverständliche Pflicht zu folgen entschlossen 
ist. 
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Bernkasteler Zeitung, 04.08.1914 

Mobil! Wie hart das kurze Wort und wie ernst sei-
ne Wirkung, als am Samstagnachmittag der amt-
liche Draht es mit Windeseile im Land verbreitete. 
Wie begeisternd aber auch, als das erste blitzar-
tige Erkennen der furchtbaren Kriegsnähe einer 
durch alle Herzen zuckenden Kampfesfreudigkeit 

Raum gab. Wie weggewischt sind gesellschaft-
liche Schranken, geschwunden parteipolitische 
Gegensätze. In geschlossener Phalanx steht heute 
Alldeutschland starkbewehrt und kampfesfroh. 
Lieb Vaterland, magst ruhig sein! Nun vorwärts, 
du tapferes Heer, du stolze Flotte! Vorwärts, zu 
Kampf und Sieg! Vorwärts, mit Gott für Kaiser, 
König und Vaterland! 

02-1
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Bernkasteler Zeitung, 12.08.1914

Noch weiß ja niemand, was die schweren Tage 
uns bringen, denen wir entgegen gehen. Aber kön-
nen uns auch die Gegner schlagen, den Geist, der 
in diesen Tagen seine Wiederauferstehung feierte, 
können sie niemals niederringen. […] Dieser Geist 
verfliegt nicht mit dem Rausche der Begeisterung, 
die heute Deutschland durchbraust. Alles das, was 

uns 1870 den Feinden unwiderstehlich machte, 
ist auch 1914 herrlich zutage getreten. Mit einer 
Ruhe und Ordnung sondergleichen […] haben 
sich die militärischen Vorbereitungen vollzogen. 
Alle die aber, denen es nicht vergönnt ist, mitzu-
ziehen in den heiligen Kampf, standen zusammen, 
um auch an ihrem Platze der gemeinsamen Sache 
zu dienen. 

M 5: Auszug deutscher Soldaten aus ihrer Garnisonsstadt (August 1914) 
(Bild: Bundesarchiv, Bild 183-2586-0004/CC-BY-SA)

1. Ordne die Zeitungsartikel M 1-M 4 anhand der Erscheinungsdaten in die Entwicklung zum Beginn 
  des Ersten Weltkriegs ein.

2. Arbeite heraus, wie die Reaktion der Deutschen auf den Kriegsbeginn in den Zeitungsausschnitten (M 1-M 4)
  beschrieben wird. Berücksichtige dabei, dass sich die Mainzer Volkszeitung, die Wormser und die Bernkasteler 
  Zeitung verschiedenen politischen Richtungen zuordnen lassen. Stelle Vermutungen diesbezüglich an und begrün-
  de diese mit Hilfe der Quellen.

3. Vergleicht eure Ergebnisse im Hinblick auf Gemeinsamkeiten und Unterschiede der in den Zeitungsauschnitten
  beschriebenen Reaktionen.

4. In der älteren Literatur dominiert die These, dass es im August 1914 eine allgemeine, umfassende Kriegsbe-
  geisterung gegeben habe. Diskutiert diese These ausgehend von den Ergebnissen eurer Quellenarbeit (M 1-5).

5. Wähle ein bestimmtes Ereignis aus dem Zeitraum Juli bis September 1914 aus und verfasse einen Zeitungsartikel
  der Mainzer Volkszeitung, der Wormser oder der Bernkasteler Zeitung. Berücksichtige dabei die jeweilige
  politische Ausrichtung der Zeitung.
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03 Carl Zuckmayer und der Beginn des Krieges

In seiner 1966 erstmals erschienen autobiogra� schen Schrift „Als wär’s ein Stück von mir. Horen der Freundschaft“ ver-
arbeitet der in Nackenheim/Rheinhessen geborene und in Mainz aufgewachsene Schriftsteller Carl Zuckmayer (1896 - 
1977) die Zeit des Ersten Weltkriegs, zu dem er sich als Kriegsfreiwilliger gemeldet hatte. Im folgenden Auszug berichtet 
er von den Ereignissen auf dem Mainzer Schillerplatz anlässlich der Mobilmachung am 1. August 1914.  

C. Zuckmayer: Als wär’s ein Stück von mir 
(Auszug)

Es war Samstag, der erste August. In unserer Ge-
gend, der Mainzer Neustadt, war alles totenstill, 
kein Mensch und kein Fahrzeug auf der Straße, die 
Häuser wie ausgestorben. Aber von der Stadt-
mitte her, hörte man, undeutlich und verworren, 
ein leises Brausen von vielen Stimmen, Gesang, 
Militärmusik. Ich lief in die Stadt. Je näher ich dem 
Schillerplatz kam, auf dem sich das Gouverne-
ment der Garnison befand, desto dichter wurde 
das Gedränge: so ging es sonst nur zu, wenn an 
Fastnacht der Rosenmontagszug erwartet wurde. 
Aber die Stimmung war anders. Obwohl man Ru-
fen, auch Schreien und Lachen hörte, war in dem 
ganzen Getriebe eine zielhafte Geschlossenheit, 
nichts von müßiger Neugier, so als hätte jeder 
dort, wo alle hinströmten, etwas Dringendes, 
Unaufschiebbares zu tun. Mitten durch all die 
Menschen marschierten kleine Kommandos der 
Gouvernements-Wache, die an Straßenecken 
noch druckfeuchte Plakate anschlugen, darauf 
stand in großen, weithin lesbaren Buchstaben: 
„Seine Majestät der Kaiser und König hat die 
Mobilmachung von Heer und Flotte angeordnet. 
Erster Mobilmachungstag ist der zweite August.“ 
Gez. Wilhelm, I. R. 
Sonst nichts. Wer damals dabei war, hat diesen 
Text nie vergessen. Da und dort traf ich Schulka-
meraden oder Freunde aus der Nachbarschaft, 
und auch das gehörte zu dem Unfaßlichen: wir 
sprachen kaum miteinander, wir berieten uns 
nicht, wir schauten uns nur an, nickten uns zu, 
lächelten: es war gar nichts zu besprechen. Es 
war selbstverständlich, es gab keine Frage, keinen 
Zweifel mehr, wir würden mitgehen, alle. Und es 
war – das kann ich bezeugen – keine innere Nöti-
gung dabei, es war nicht so, dass man sich etwa 
vor dem anderen geniert hätte, zurückzubleiben. 
Man kann vielleicht sagen, dass es eine Art von 

Hypnose war, eine Massenentscheidung, aber es 
gab keinen Druck dabei, keinen Gewissenszwang. 
Auch in mir, der ich am vorletzten Abend noch zu 
einer Holländerin gesagt hatte: „Nie werde ich 
in den Krieg gehen!“ war nicht mehr der leiseste 
Rest einer solchen Empfindung.
Der weite Schillerplatz vorm Gouvernement war 
schwarz von Menschen, man erwartete wohl eine 
offizielle Kundgebung, eine Ansprache des Gou-
verneurs oder dergleichen, aber es geschah nichts, 
die Militärmusik spielte die prächtigen alten Mär-
sche, da und dort hörte man ein paar Stimmen 
„Hurra“ rufen oder das Deutschlandlied singen, 
aber das verebbte gleich wieder, es ging ernst und 
würdig zu, fast feierlich, trotz der immer dichter 
gedrängten Menschenmenge. Extrablätter der lo-
kalen Zeitungen wurden angeboten in denen man 
las, dass Russland entgegen seinem ausdrück-
lichen Versprechen seine gesamte Riesenarmee 
mobilisiert habe, dass die „russische Dampfwalze“ 
mit ungeheurem Einsatz von Divisionen auf die 
deutsche Ostgrenze zustampfte, dass Frankreich 
ohne Warnung mobil gemacht habe und den 
deutschen Westen bedrohe. Wir sprachen nur 
noch davon, bei welchem Regiment man sich am 
besten melden sollte. […] Am liebsten wären wir 
gleich alle zusammen in eine Kaserne gelaufen 
und gar nicht mehr heimgegangen. Wir hatten die 
Arme ineinandergehakt und bildeten eine Kette, 
um ins [sic!] im Gedränge nicht zu verlieren – ich 
weiß noch heute den Namen jedes einzelnen, der 
mit mir ging […] –, ich sehe ihre siebzehnjährigen 
Gesichter, wie sie damals waren, jung und frisch, 
ich könnte sie nie anders sehen, denn sie sind 
nicht gealtert. Sie sind alle tot, kriegsgefallen […]. 
Zum Abschluss spielte die Militärkapelle, in lang-
samem Takt, das Lied vom Guten Kameraden, und 
wir sangen mit, ohne noch die Bedeutung dieser 
Strophe zu erahnen: „Es hat ihn weggerissen – Er 
liegt zu meinen Füßen – Als wär’s ein Stück von 
mir.“ 
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Gedicht C. Zuckmayers: Einmal

„Einmal, wenn alles vorüber ist,

Werden Mütter weinen und Bräute klagen,

Und man wird unterm Bild des Herrn Jesus Christ

Wieder die frommen Kreuze schlagen.

Und man wird sagen: es ist doch vorbei!

Laßt die Toten ihre Toten beklagen!

Uns aber, uns brach es das Herz entzwei

Und wir müssen unser Lebtag die Scherben tragen.“

Carl Zuckmayer um 1920

1. Beschreibe anhand des Textauszugs M 1 Ereignisse und Stimmung am 1. August 1914 in Mainz.

2. Arbeite die persönliche Einstellung Zuckmayers zum Ersten Weltkrieg anhand des autobiografischen Textes heraus.

3. Vergleiche Zuckmayers Einstellung vom August 1914 mit jener, die in seinem Gedicht von Ende Juli 1914 
  (M 2) deutlich wird. 

4. Recherchiere zum Leben Carl Zuckmayers und erstelle einen Steckbrief oder eine Kurzbiografie. 

5.  Diskutiert mögliche Gründe für seine sich verändernde Einstellung zum Ersten Weltkrieg. 

6.  In seinem Werk „Als wär’s ein Stück von mir“ beschreibt Zuckmayer seine Gedanken im Jahr 1917 wie folgt: 

 

„Ich begann zu denken, scharf, logisch, nüchtern, ohne Illusion, ohne Hoffnung, ohne Selbstbetrug. Das ganze 
Kriegserlebnis, einschließlich der Tage von 1914, erschien mir wie ein dunkler, verworrener Traum. Jetzt 
glaubte ich durch alles hindurchzusehen. Dieser Krieg war kein ‚Schicksal‘ aus den Wolken. Es war das Ver-
sagen einer Welt, unserer Welt […]. Es war der Selbstmord einer Welt. Das Ende einer Welt. […]“

Erläutere auf der Basis des in Aufgabe 4 erarbeiteten Steckbriefs/der Kurzbiografie, inwiefern und warum 
sich Zuckmayers persönliche Einstellung zum Krieg erneut veränderte.
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04 Einquartierungen im heutigen Rheinland-Pfalz am Beispiel von Mainz, 
 Rheinhessen und dem Westerwald 
Der Kriegsbeginn brachte sofort nach der Mobilmachung auch Veränderungen für die Bevölkerung auf dem Gebiet des 
heutigen Rheinland-Pfalz mit sich. Die Menschen in und um Mainz sowie auch in anderen deutschen Regionen wurden zur 
Aufnahme von Militärpersonen mit Pferden, die auf dem Weg an die Front waren, verp� ichtet. Was diese Einquartierung 
für die Betroffenen bedeutete, wird in den Schilderungen des evangelischen Pfarrers von Mommenheim, einem Artikel aus 
der Mainzer Volkszeitung sowie einem Vertrag zwischen der Stadtgemeinde Montabaur und einem Vermieter deutlich. 

Aus der Pfarrchronik von Mommenheim

Am frühen Morgen des 1. August erklangen am 
Pfarrtor Hammerschläge u. es wurden wie an 
anderen Stellen so auch hier der Mobilmachungs-
befehl und die Erklärung des Kriegszustandes an-
geschlagen. Groß war die Erregung der Gemüter, 
besonders in den Familien, aus denen Angehörige 
ins Feld ziehen mussten. Die Einberufenen rückten 
nach und nach […] ohne besonderes Aufhebens 
ab. Letzteres wurde auch dadurch verhindert, daß 
auch Mommenheim wie die ganze Umgebung von 
Mainz alsbald eine starke Einquartierung erhielt. 
Bereits am 3. und 4. August rückten Arbeiterkom-
pagnien und Fuhrparkkolonnen ein. Das Pfarrhaus 
erhielt eine Einquartierung von 20 Mann. […] Man 
kann sich denken, welche Arbeitslast dies bei der 
geringen Hilfe für die Pfarrfrau und die Pfarrtoch-
ter bedeutete. Eine entsprechende Einquartierung 

erhielten auch die anderen Häuser, so daß unser 
Ort eine zeitlang eine Belegung von mehr als 
2000 Mann hatte, die also mehr betrug als das 
doppelte der Einwohnerzahl.
Ein reges militärisches Leben erfüllte die ganze 
Gegend. Die Mannschaften zogen des Morgens 
auf die Höhe von Mainz, um Befestigungen anzu-
legen oder sie machten Übungsmärsche oder sie 
putzten die Pferde […] u. ihre Sachen […] u. es 
gingen Transporte an die Front. Durch die starke 
militärische Belegung wurde das öffentliche 
Eigenleben in unserer Gemeinde geradezu un-
terdrückt. […] Die starke Belegung brachte auch 
einen immer mehr wachsenden starken Verkehr, 
indem die Angehörigen der hier liegenden Mann-
schaften […] sie zu besuchen kamen. Es waren oft 
Scharen von mehreren Hunderten, die besonders 
am Sonntag um die Mittagsstunde mit der Bahn 
kamen. 
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Mainzer Volkszeitung, 13.08.1914

Wenn Unannehmlichkeiten vorgekommen sind, 
so tragen in erster Linie die Hausbesitzer die 
Schuld, da diese zum großen Teil die Mannschaf-
ten den Mietern zuschoben. […] Armen Familien, 
die selbst in überfüllten Räumen mit drei und vier 
Kindern in Zweizimmerwohnungen leben und 
deren Ernährer im Felde stehen, wurde einfach 
die Einquartierung zugeschoben. Wenn solche 
Armen selbst kein Brot haben […] und wenn sie 

nicht genügend Schlafstellen haben, wo sollen 
sie da einen Soldaten unterbringen?! Also nicht 
aus böswilliger Absicht haben eine große Zahl 
dieser Armen die Einquartierung zurückgewiesen, 
sondern weil sie nicht imstande sind, diese Lasten 
zu tragen, die ihnen der reiche Hausherr aufbür-
det. Der Mangel an Patriotismus ist nicht bei den 
Armen, sondern bei den reichen Mietern und 
Hausbesitzern zu suchen. Wer von den Arbeitern 
nur irgendwie in der Lage ist, der teilt sein letztes 
Stückchen Brot mit den Soldaten. 
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Vertrag zwischen der Stadtgemeinde Monta-
baur und dem Schreinermeister Anton Philipp, 
26. September 1915

§ 1: Vermieter vermietet an die Stadtgemeinde 
Montabaur auf unbestimmte Dauer Räume zur 
Unterbringung von 85 Mann des Landsturmsba-
taillons N 49 XVIII A.K.
§ 2: Vermieter verpflichtet sich, die Räume auf 
ihre Kosten baulich zu unterhalten. Auch über-
nimmt Vermieter die Beheizung und Beleuchtung 
der Räume.

§ 3: Vermieter hat auf seine Kosten für Reinigung 
der etwaigen Strasse, Schornsteine, Oefen, Ofen-
rohre, Ent- und Bewässerungsanlagen, Aborte 
und Hofanlagen sowie für die Abfuhr des aus der 
Belegung sich ergebenden Mülls zu sorgen. 
§ 4: Als monatlicher Mietzins wird für jede Lager-
stätte für die Monate Oktober bis einschl. März 
37 Pfg. pro Monat und im Sommerhalbjahr 1/3 
weniger infolge wegfallen der Heizung und weni-
ger Beleuchtung gezahlt. 
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1. Fasse die Bestimmungen des Einquartierungsbefehls (M 4) in eigenen Worten zusammen. 

2.  Arbeite die Bedeutung der Einquartierung für die betroffene Bevölkerung aus den Quellen M 1-3 heraus.

3.  Dem Gebiet des heutigen Rheinland-Pfalz kam im Hinblick auf die Einquartierungen eine besondere Bedeutung zu. 
  Der katholische Pfarrer Dr. Friedrich Stock aus Zornheim berichtet in der Pfarrchronik:

 
„Gleich am 2. Mobilmachungstag kam es hier zu starken Einquartierungen, verstärkt durch zahlreiche Arbeiter. 
Es wurde dann die Armierungsbahn fertig gestellt, die beabsichtigten Forts angelegt, Schützengräben gezogen. 
Die Arbeiten zeigten uns, auf welch gefährlichem Boden wir standen. Erst Ende August ließen die deutschen 
Erfolge in Frankreich hoffen, dass keine Gefahr einer Belagerung der Festung Mainz mehr bestand. In den ersten 
Kriegswochen war – eben der Arbeiten an den Befestigungsanlagen wegen – die strengste Kontrolle. Ohne Aus-
weis konnte niemand den Ort passieren.“ 

  Erkläre seinen Eintrag in der Pfarrchronik. Recherchiere hierfür die Hintergründe der Einquartierung in Mainz und 
  Umgebung sowie zur Festung Mainz und erstelle ein Lernplakat.

4.  Diskutiert, inwieweit der Zivilbevölkerung durch ihre Mithilfe eine Mitverantwortung für das Kriegsgeschehen 
  zukommt. 

M 4: Einquartierungsbefehl für die Stadt Mainz
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05 Einsatz von Flugzeugen im Ersten Weltkrieg 

Zu Beginn des Ersten Weltkrieges hatte die Luftfahrt noch eine eher geringe militärische Bedeutung. 1914 besaß die 
deutsche Armee, in der das Flugzeug erst vier Jahre zuvor eingeführt worden war, 232 Flugzeuge. Zusammen besaßen 
alle am Krieg beteiligten Mächte zu Kriegsbeginn etwa 1.000 Flugzeuge, die einsatzfähig waren, d. h. Bomben in das 
Hinterland des Feindes transportieren und dort halbwegs zielgenau abwerfen konnten. Dennoch tauchten auch anfangs 
schon im grenznahen linksrheinischen Frontgebiet immer wieder feindliche Flugzeuge auf, die zunächst jedoch noch 
wenig Schaden anrichteten. In den beiden Quellen wird die militärische Verwendung dieser Waffengattung dargestellt.

Auszug aus den Kriegserinnerungen des aus 
Alsenz (Pfalz) stammenden Kriegsteilnehmers 
Josef Harz

Die feindliche Artillerie schoss meistens nur auf 
Fliegersignale. 
Hatte der feindliche Flieger eine Infanteriestellung 
oder -Batterie entdeckt, so umstreifte er dreimal 
die betreffende Stelle und dann beschossen die 
Franzosen diese Richtung wie wahnsinnig.
Unsere Artillerie hatte dieses Manöver der Fran-
zosen bald heraus und stellte deshalb markierte 
Batterien auf, das heißt sie stellte sechs von den 
zweirädrigen Karren, die man in Frankreich und 
Belgien so häufig hat auf offenem Gelände auf. 
Legte über jeden Karren einen Baumstamm oder 
sonst was ähnliches. Sie selbst gruben sich unter 

Hecken und Bäumen ein, Der [sic!] feindliche Flie-
ger kam und erkannte die maskierten Batterien 
und hielt sie für richtige, umkreiste sie und schon 
flog Geschoss auf Geschoss auf die vermutliche 
deutsche Batterie. Während dieser Beschießung 
schwieg ein um das andere von unseren Ge-
schützen und die Franzosen glaubten, sie hätten 
dieselben zum Schweigen gebracht.
Wenn dann die Franzosen ihr Feuer einstellten, 
fing unsere Artillerie wieder an. Nun begann ein 
wirkliches Artillerieduell. […] Diese Artillerie-
kämpfe dauerten bis spät in die Nacht. 
Wenn dann die Artillerie schwieg, begann unsere 
Tätigkeit. Wir mussten Lauf- und Schützengräben 
ausheben und sobald es Tag wurde, mussten wir 
uns gegen Flieger decken.

1. Nenne ausgehend von der Fotomontage (M 2) und der Quelle (M 1) die militärischen Funktionen, die Flugzeuge 
  im Ersten Weltkrieg besaßen.

2.  Erläutere, wie Josef Harz den Einsatz der Flugzeuge im Kriegsgeschehen beschreibt.

3.  Vergleiche die Bedeutung der Luftfahrt für das Militär im Ersten Weltkrieg mit späteren, dir bekannten Kriegen 
  wie beispielsweise dem Zweiten Weltkrieg oder aktuellen Kriegen hinsichtlich seiner militärischen, strategischen
  und humanitären Bedeutung.

 M 2: Motiv einer Feldpostkarte (Bild © StA Linz am Rhein)
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